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» Der sSiam« olfgang elz »seIizte sıch nıcht aufgrund relıg1öser
Überzeugungsarbeit Urc s Wr vielmehr der letztlich auft der Grundlage
der dhımma beruhende soz1ale TuC der azZu führte. daß 1m auTtfe der
ersten Jal  underte iıslamıscher Herrschaft N den ZUT Zeıt der Eroberungen VOI-
handenen nıchtmuslımıschen relız1ösen Mehrheıten relı1z1öse Mınderheıten WUT-

den.«2
DiIie S« dhimma., dıe Schutzgenossenschalit, ist SEWL eıne der Hauptursachen Tür

den Nıedergang des orientalıschen Chrıstentums., WIe auch VOIN verschıiedener Seite®
In Jüngerer Zeıt bestätigt WIrd. Als 647 SZahlz Agypten“ Einschlulß der Cyrenaika
In dıe an der Araber nel. ührte der koptische Patriarch Benjamın 15 dıe Ver-
handlungen mıt den Herren und erlangte Tür se1ıne Gläubigen dıe Kultusfre1-
eıt Zahlung eiıner bestimmten Summe., laut Theophanes eın Jährlıcher Irıbut

ID Anregung dA1esem Beıitrag geht auf das 15 ympos1um des Mediävıistenverbandes zuU I1hema
»Farbiges Mıttelalter« 2009 ın Bamberg unick er grundlegende Aufsatz UNSCICT Tage-
stellung SLAamM ML VOIN Ilse LICHTENSTADTER, The MAstinctive dress f non-Muslıms ın slamıc countrıes, 1n
Hıstora udaıca (1943), 35572 Anders als be1 l ıchtenstadter <ol11 1mM Folgenden cstärker auf e Christ-
lıchen Quellen eingegangen werden, dem eutigen Betrachter 1ne Bınnenperspektive auft e Pro-
eme erÖöffnen.

Wolfgang KALLFELZ, rundlage, Ideologıe und Praxıs der Polıtik Irühiıslamıscher Herrscher gegenüber
ıhren nıchtmuslimıschen Untertanen mit besonderem 1C auft e Dynastıe der Ahbbasıden (749—1248),
Wıeshaden 1995 1553 DE der U{tOr den chwerpunkt auf das 7 weıistromland legt, geral akrtız1ıs KOD-
tengeschichte leider ALLS dem Blıckfeld |DER nıchtmuslimısche Quellenmaterıial ist ausgezeichnet be1 K O-
bert HOYLAND, See1ng s{am others /L VV ıl SULVCY and evqaluatıon f rnstian, Jewıish and /.0OT094S-
trıan wrilings carly slam, Princeton (New Jersey) 1997, recherchiert /Zum Status der Nıchtmuslime
vgl e erschöpfende Stuche VOIN Antoine HATTAL, Le Cgal des non-musulmans PadyS d’Islam, Be1-

l e AL Alexandrıa stammende Jüdısche Autorin Hat Ye’gr hat ın ıhrem ursprünglıc. Iranzösıschen Werk
1r chese Taurıge Entwicklung den Begrff Adhımmitude gepragt Vel HAT YE OR, er Nıedergang des
orentalıschen C'hristentums unter dem si1am F Jahrhundert Zwischen SCHNINAI und Dhimmiutude
Mıt eıner ınführung V OI e2e21Der! BUSSE. AÄusS dem Französischen übersetzt VOIN urt Maıer, Gräfelfing
2002, SOWI1Ee e Besprechung VOIN Pıotr SCHOLZ, ın (Onens C'’hristianus (2006) 296—298, der mıiıt den
Einseitigkeiten mancher Isla;  ındler hart 1Ns Grericht geht l hese en Oft ıhres emanzıpatorischen
Pathos keinen 1C 1r e unterdrückten Mınoritäten 1mM ahen sten und iıhre ange Vorgeschichte, vgl
uletzt e höchst 1NSIM  ı1ven eıträge ın dem Sammelband V OI Ursula S PULER-STEGEMANN (Hg.),
Feindbild Christentum 1mM siam Fıne Bestandsaufnahme., Fre1iburg 2009
Vel Altred BUTLER, Ihe Arabh ONnquest f Kgypt and Che ast thırty yCals f cChe Koman dominıion.

Containıng Iso Ihe 1reaty f Mısr ın Tabarı (19153) and Babylon f Kgypt (1914), ad by FRASER
1ıcth crtical bıblıography and addıtıonal documentatıon, ()xIford

Detlef MÜLLER, Ben]jJamın alrıarc VOIN Alexandrıen, ın le Museon (1956) 315—5340:;
HOYLAND, See1ng Islam, 132-—135:; 574590

Farbliche Kennzeichnungen von Christen 
im muslimischen Orient1

Von Peter Bruns, Bamberg

»Der Islam« – so Wolfgang Kallfelz – »setzte sich nicht aufgrund religiöser
 überzeugungsarbeit durch. Es war vielmehr der – letztlich auf der Grundlage 
der dhimma beruhende – soziale Druck, der dazu führte, daß im Laufe der 
ersten Jahrhunderte islamischer Herrschaft aus den zur zeit der Eroberungen vor-
handenen nichtmuslimischen religiösen Mehrheiten religiöse Minderheiten wur-
den.«2

Die sog. dhimma, die Schutzgenossenschaft, ist gewiß eine der Hauptursachen für
den niedergang des orientalischen Christentums, wie auch von verschiedener Seite3

in jüngerer zeit bestätigt wird. Als 642 ganz Ägypten4 unter Einschluß der Cyrenaika
in die Hände der Araber fiel, führte der koptische Patriarch Benjamin I.5 die Ver-
handlungen mit den neuen Herren und erlangte für seine Gläubigen die Kultusfrei-
heit gegen zahlung einer bestimmten Summe, laut Theophanes ein jährlicher Tribut

1 Die Anregung zu diesem Beitrag geht auf das 13. Symposium des Mediävistenverbandes zum Thema
»Farbiges Mittelalter« am 03. 03. 2009 in Bamberg zurück. Der grundlegende Aufsatz zu unserer Frage-
stellung stammt von Ilse LICHTEnSTADTER, The distinctive dress of non-Muslims in Islamic countries, in:
Historia Judaica 5 (1943), 35–52. Anders als bei Lichtenstadter soll im Folgenden stärker auf die christ-
lichen Quellen eingegangen werden, um so dem heutigen Betrachter eine Binnenperspektive auf die Pro-
bleme zu eröffnen.
2 Wolfgang KALLFELz, Grundlage, Ideologie und Praxis der Politik frühislamischer Herrscher gegenüber
ihren nichtmuslimischen Untertanen mit besonderem Blick auf die Dynastie der Abbasiden (749–1248),
Wiesbaden 1995, S. 153. Da der Autor den Schwerpunkt auf das zweistromland legt, gerät Makrizis Kop-
tengeschichte leider aus dem Blickfeld. Das nichtmuslimische Quellenmaterial ist ausgezeichnet bei Ro-
bert G. HOyLAnD, Seeing Islam as others saw it. A survey and evaluation of Christian, Jewish and zoroas-
trian writings on early Islam, Princeton (new Jersey) 1997, recherchiert. zum Status der nichtmuslime
vgl. die erschöpfende Studie von Antoine FATTAL, Le statut légal des non-musulmans en pays d’Islam, Bei-
rut 21995.
3 Die aus Alexandria stammende jüdische Autorin Bat ye’or hat in ihrem ursprünglich französischen Werk
für diese traurige Entwicklung den Begriff dhimmitude geprägt. Vgl. BAT yE’OR, Der niedergang des
orientalischen Christentums unter dem Islam. 7.-20. Jahrhundert. zwischen Dschihad und Dhimmitude.
Mit einer Einführung von Heribert BUSSE. Aus dem Französischen übersetzt von Kurt Maier, Gräfelfing
2002, sowie die Besprechung von Piotr O. SCHOLz, in: Oriens Christianus 90 (2006) 296–298, der mit den
Einseitigkeiten mancher Islamkundler hart ins Gericht geht. Diese haben oft trotz ihres emanzipatorischen
Pathos keinen Blick für die unterdrückten Minoritäten im nahen Osten und ihre lange Vorgeschichte, vgl.
zuletzt die höchst instruktiven Beiträge in dem Sammelband von Ursula SPULER-STEGEMAnn (Hg.),
Feindbild Christentum im Islam. Eine Bestandsaufnahme, Freiburg 2009.
4 Vgl. Alfred J. BUTLER, The Arab Conquest of Egypt and the last thirty years of the Roman dominion.
Containing also The Treaty of Misr in Tabarî (1913) and Babylon of Egypt (1914), ed. by P. M. FRASER
with a critical bibliography and additional documentation, Oxford 21998.
5 C. Detlef G. MüLLER, Benjamin I. 38. Patriarch von Alexandrien, in: Le Muséon 69 (1956) 313–340;
HOyLAnD, Seeing Islam, 132–135; 574–590.
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VOIN 200 000 Dinar®. Kırchen und Klöster blıeben 1m wesentliıchen dank der p_
ten TIrıbutzahlung verschont. Nıemand dachte damals eiıne dauernde Prasenz der
Araber In dieser Kegıion. Oophron1us, der melkıtısche Patriarch VOIN Jerusalem., sah In
der arabıschen Invasıon eıne Strafe (jottes Tür dıe Lauheıt der Christen Der Patriarch
glaubte Weılhnachten 038, dıe Jerusalemer Christen könnten nächstes Jahr Iredlich
ach Bethlehem pılgern, WEn S$1e 11UTr e1frıg LTasteten und Buße Tür ıhre Sünden‘ tA-
ten uch der ostsyrısche ONC ohanan bar Penkaye® 21n GS() davon AaUS, daß
sıch dıe Araber 1m utigen Bürgerkrieg zwıschen Sunnıten und Schlnten selbst ZOIT-
Tleischen würden und dıe Welt Ishald VOIN ıhrer Sklavereı befreıt ware In se1ıner
Chronik beschreı1bt der chrıistlıche ONcC dıe Araber als »Räuber und Plünderer«.,
als Sklavenhalter und als >wılde Barbaren«. dıe VON (jott ZUT Züchtigung der SUNd1-
SCH, dekadenten Christenheılt gesandt worden Schutzverträge oder Aiskrımı-
nıerende (Gjesetze erwähnt mıt keinem Wort Im Gegenteıl, be1l diesen »Razzıen«
(arab eghazawält), W1e dıe arabıschen aubzüge genannt werden. gab N keıne VOI-

traglıchen Abmachungen. ber dıe CUuec elıg1on we1llß wen1g; CT kennt weder e1-
NeTI Koran och eın besonderes Prophetentum ohameds Dieser ist lediglıch »Füh-

(m“hadyänd) der Araber. vertrıtt eiınen vorchrıstlıchen. alttestamentlıchen (JOt-
tesbegriftf und verhält sıch rücksıichtslos gegenüber seiınen polıtıschen und relıg1ösen
1dersachern

och Sspätestens dem Kalıfat al-Walıds (705—15), als dıe Johanneskırche In
Damaskus* endgültiıg ZUT Uma1yaden-Mosche umgestaltet wurde., dürtte jedem
Christen In Syrien “ der TNS der Sıtuation klar SECWESCH se1n. Bereıts
“Ahd 1-Malık ges 705) Wr das Arabısche als Kanzleısprache eingeführt worden.
WAS ZUT olge hatte. daß eıneel VOIN ıstlıiıchen beamten., darunter der Vater des
ohl größten Theologen der damalıgen Zeıt. des Johannes VOIN Damaskus AaUS der
Famılıe der anu Mansür. ıhren Posten 1m Staatscdienst verlor. In der 1C eines

Vel HOYLAND, See1ing Islam, 577, Anm 139 BenJjamın nutLz(ie e Flucht des chalcedonıschen Patrıar-
chen und Kommandanten V OI Alexandrıa, C yrus akaukas, sıch uch der griechischen, ın seınen AÄU-
SCH »>häretischen« Kırchen bemächtigen, WASN weıliteren Verwicklungen mit den Byzantınern TIe
Se1ne gulen Beziehungen “Amr verhalfen ıhm indessen dazu, e e1igene Posıtion und e se1lner Kırche
unter den Herren estigen. eın geschicktes 1eren notwendie geworden, nachdem Ale-
xandrıa 1r kurze e1t wıieder e Byzantıner zurückgefallen W. ann 6546 erneut VOIN den Arabern
robert werden. ach {arı e Kopten leber den Muslımen als den Byzantınern trıbutpflichtig
SE WEeSCH Se1n sollen, stellt ohl e1in propagandıstisches (rerücht der FEroberer dar
Vel Miıchael Jan (JOEJE, Memooire la Conquete de la yr1e, 1L e1ıden 1900, 1 /4—1 /6 n Hoyland,

See1ng Islam, 6/7/—75
Vel eler BRUNS, Von dam und Hva ıs ONAMMEI Beobachtungen ZULT syrıschen C('hronık des J1O-

hannes bar Penkaye, ın (Oriens Christianus (20053) 47—64:; HOYLAND, See1ing slam., 194-200
Vel (JOEJE, yrıe, Z£UVOTF das CNrıistiliche (10otteshaus ir multirel1g1Ööse (1ebete zweckent-

remdet worden. nter dem Vorwand, 1ne Moschee brauchen, wurde e des Kırchenraums V OI

den FEroberern 1r den nıchtchristlichen ult beschlagnahmt, vgl (JOEJE, yr1e, twa vierzehn Kır-
chen blıeben indes gänzlıc ın der and der christliıchen Bevölkerung, e auf trund der Kriegswirren be-
re1its stark dezımiıert FEın VOIN den C '’hrısten geraumftes Stadtviertel wurde Ortan VOIN den Muslımen be-
wohnt;: e1n Wweliteres ehedem den en reserviert.

FKıne ZuLE Einführung In e syrısche 1C der ınge tIındet sıch be1 Sıdney (GIRIFFITH, S yriac WrTrIlters
Muslıms and the rel1g100s challenge f Islam, Kottayam 1995 £ur Umwandlung der Kathedrale ın e
Moschee und iıhre Auswirkungen aufe Tısten vgl

von 200.000 Dinar6. Kirchen und Klöster blieben im wesentlichen dank der promp-
ten Tributzahlung verschont. niemand dachte damals an eine dauernde Präsenz der
Araber in dieser Region. Sophronius, der melkitische Patriarch von Jerusalem, sah in
der arabischen Invasion eine Strafe Gottes für die Lauheit der Christen. Der Patriarch
glaubte Weihnachten 638, die Jerusalemer Christen könnten nächstes Jahr friedlich
nach Bethlehem pilgern, wenn sie nur eifrig fasteten und Buße für ihre Sünden7 tä-
ten. Auch der ostsyrische Mönch Johanan bar Penkaye8 ging um 680 davon aus, daß
sich die Araber im blutigen Bürgerkrieg zwischen Sunniten und Schiiten selbst zer-
fleischen würden und die Welt alsbald von ihrer Sklaverei befreit wäre. In seiner
Chronik beschreibt der christliche Mönch die Araber als »Räuber und Plünderer«,
als Sklavenhalter und als »wilde Barbaren«, die von Gott zur züchtigung der sündi-
gen, dekadenten Christenheit gesandt worden waren. Schutzverträge oder diskrimi-
nierende Gesetze erwähnt er mit keinem Wort. Im Gegenteil, bei diesen »Razzien«
(arab. ghazawât), wie die arabischen Raubzüge genannt werden, gab es keine ver-
traglichen Abmachungen. über die neue Religion weiß er wenig; er kennt weder ei-
nen Koran noch ein besonderes Prophetentum Mohameds. Dieser ist lediglich »Füh-
rer« (mehadyânâ) der Araber, vertritt einen vorchristlichen, alttestamentlichen Got-
tesbegriff und verhält sich rücksichtslos gegenüber seinen politischen und religiösen
Widersachern.

Doch spätestens unter dem Kalifat al-Walîds (705–15), als die Johanneskirche in
Damaskus9 endgültig zur Umaijaden-Moschee umgestaltet wurde, dürfte jedem
Christen in Syrien10 der Ernst der neuen Situation klar gewesen sein. Bereits unter
cAbd al-Malik (gest. 705) war das Arabische als Kanzleisprache eingeführt worden,
was zur Folge hatte, daß eine Reihe von christlichen Beamten, darunter der Vater des
wohl größten Theologen der damaligen zeit, des Johannes von Damaskus aus der
Familie der Banû Mansûr, ihren Posten im Staatsdienst verlor. In der Sicht eines an-
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6 Vgl. HOyLAnD, Seeing Islam, 577, Anm. 139. Benjamin nutzte die Flucht des chalcedonischen Patriar-
chen und Kommandanten von Alexandria, Cyrus Makaukas, um sich auch der griechischen, in seinen Au-
gen »häretischen« Kirchen zu bemächtigen, was zu weiteren Verwicklungen mit den Byzantinern führte.
Seine guten Beziehungen zu cAmr verhalfen ihm indessen dazu, die eigene Position und die seiner Kirche
unter den neuen Herren zu festigen. Sein geschicktes Taktieren war notwendig geworden, nachdem Ale-
xandria für kurze zeit wieder an die Byzantiner zurückgefallen war, um dann 646 erneut von den Arabern
erobert zu werden. Daß nach Tabari die Kopten lieber den Muslimen als den Byzantinern tributpflichtig
gewesen sein sollen, stellt wohl ein propagandistisches Gerücht der Eroberer dar. 
7 Vgl. Michael Jan DE GOEJE, Mémoire sur la conquête de la Syrie, Leiden 1900, 174–176 ; Hoyland,
Seeing Islam, 67–73.
8 Vgl. Peter BRUnS, Von Adam und Eva bis Mohammed – Beobachtungen zur syrischen Chronik des Jo-
hannes bar Penkaye, in: Oriens Christianus 87 (2003) 47–64; HOyLAnD, Seeing Islam, 194–200.
9 Vgl. DE GOEJE, Syrie, 82–103. zuvor war das christliche Gotteshaus für multireligiöse Gebete zweckent-
fremdet worden. Unter dem Vorwand, eine Moschee zu brauchen, wurde die Hälfte des Kirchenraums von
den Eroberern für den nichtchristlichen Kult beschlagnahmt, vgl. DE GOEJE, Syrie, 98. Etwa vierzehn Kir-
chen blieben indes gänzlich in der Hand der christlichen Bevölkerung, die auf Grund der Kriegswirren be-
reits stark dezimiert war. Ein von den Christen geräumtes Stadtviertel wurde fortan von den Muslimen be-
wohnt; ein weiteres war ehedem den Juden reserviert.
10 Eine gute Einführung in die syrische Sicht der Dinge findet sich bei Sidney GRIFFITH, Syriac writers on
Muslims and the religious challenge of Islam, Kottayam 1995. zur Umwandlung der Kathedrale in die
Moschee und ihre Auswirkungen auf die Christen vgl. S. 5.
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ONYIMCH mıttelalterliıchen Chronıisten begınnt daher A hd 1-Malık Tür dıe
Christen dıe pharaonısche Knechtschaft

»Im Jahre 1003 (der Griechen, 692) machte cCAhd al-Malık eiınen tacdh}t (eıne (Jesetzes-
anderung) für dıe Syrer. Er erheß einen cscharfen Befehl, daß e1nNn Jeder ın Se1In and und SEINE
Stadt 1Ns Vaterhaus gehen und sıch selhst mıt sSeINEM und SEINES aters Namen eintragen las-
“ I] solle., dazu mıt sSeINEM Weınberg, sSeINEM Olıvenhain, SeEINEM Besıtz, seInem Famılien-
stand und dem aNZCH ermögen. Von da begann dıe o°ZiA, welche Vaup der Eeufe
erhoben wurde Von da begannen alle Übel, welche das C hristenvolk überfluten. Bıs
d1esem Zeıtpunkt OSCH dıe Könige 1ne Abgabe (madatdä) V Grundstück, nıcht ber Vl
den L euten e1in Von da begannen dıe Hagarsöhne dıe Aramskınder mıt elner agyptischen
Knechtschaft unterjochen. Aber weh UNs, denn WIT haben gesündıgt, Knechte herrschen
über unNs Sıche, dies ist dıe Eerste (Gesetzesänderung, welche dıe Araber gemacht haben «!!
Mıt der Arabısıerung 21n zugle1ic eıne beschleunıigte Islamısıerung einher.

09 wurden dıe byzantınıschen und sasanıdıschen Münzen Urc solche mıt AlLaA-

bısch-ıslamıscher Legende‘“ abgelöst. [0] 824 1Nan der Maroniutischen Chronik'>,
st1ießen diese Neuprägungen In der ıstlıiıchen Bevölkerung iındes auft chroffe Ab-
ehnung, Aa S$1e keıne Kreuze mehr enthielten. Im Rahmen uUuNscrTer Fragestellung se1
vermerkt. keıne chrıstlıche Quelle Tür dıe Frühzeıt der arabıschen Eroberung und
der ersten Konsolıdierungsphase eıne bestimmte eıdung Ooder Tarblıche Kenn-
zeichnung der ıstlıchen Untertanen erwähnt.

()mar I1 (7—ührte eiıne Steuerreform 7U Ausgleıch soz1aler S5Spannun-
ScCH und ZUT Eındimmung der Landflucht Urc DIe Stabilısıerung der Verhältnisse
ach den vorherıgen Thronwırren wurde zunächst auch VON den Christen!® begrüßt,
doch Lührte dıe steuerlıche Dauerbelastung VOT em der Klöster und der kırc  ıchen
Domänen eiıner Öökonomıiıschen Schwächung der Nıchtmuslıme. WAS VOIN den
Herrschern bıllızend In auft wurde. Kurz 1m Jahre /11, hatte
Maslama seıne Emıiıre ZUT Landvermessung Mesopotamıiens ausgesandt, dıe evöl-
kerung schätzen und mıt Bleıiplaketten als versehen lassen. Erstmalıg In der >
rischen Hıstoriographie wırd 1er dıe Kennzeichnung steuerpflichtiger Untertanen
erwähnt. dıe gegenüber den Eroberern eınen Sklavenstatus Tür sıch In Anspruch neh-
19010 konnten. Auf dem Hıntergrund cdieser Entwıicklung mußte dıe Kegentschaft
()mars mıt Erleichterung aufgenommen werden. Von eiıner besonderen Kennzeıch-
NUuNng der ıstlıiıchen Untertanen erfahren WIT indes nıchts. ()mar belfreıte dıe »be-
kehrten« Nıchtaraber. solche Kopten und vrer, dıe sıch N (Giründen des erufl-

SCO 104.154,17—-28
Vel herzu e Abbildungen be1 Miıchael MORONY Lraq er cChe uslım ONquest, Princeton (New

Jersey) 1984, AT AT
13 Vel SCO 1,/1,18—20 > Auch pragte old und Sılber, doch wurde C Nn1ıCcC ANSCHOILULLEN, da eın
Kreuz arauı WTl .<

Vel Arthur 1 RITTON, Ihe Calıphs and R1r on-Muslım ubjects. C’riıtical Study f the ('onvenant
f Umar, London LICDL. 1London 1970 Fur das ()smanısche E1IC. ber uch ein1ge Aspekte der VOI-

OsmaAanıschen e1t vgl Karl BINSWANGER, Untersuchungen ZU] Sftatus der Nıchtmuslime 1mM ()smanıschen
e1C des Jahrhunderts, München 1977; Tılman NAGEL, StuchenzMınderheitenproblem 1mM slam,
BKonn 1973 (nur e1n Band erschıienen!).
1 ID hron VOIN X46 nenn! ()mar elınen »Köni1g, der erbarmungsvoller als Se1nNne Vorgänger W AT<

1,.234,1/1)

onymen mittelalterlichen Chronisten beginnt daher unter cAbd al-Malik für die
Christen die pharaonische Knechtschaft: 

»Im Jahre 1003 (der Griechen, A.D. 692) machte cAbd al-Malik einen tacdîl (eine Gesetzes-
änderung) für die Syrer. Er erließ einen scharfen Befehl, daß ein jeder in sein Land und seine
Stadt ins Vaterhaus gehen und sich selbst mit seinem und seines Vaters namen eintragen las-
sen solle, dazu mit seinem Weinberg, seinem Olivenhain, seinem Besitz, seinem Familien-
stand und dem ganzen Vermögen. Von da an begann die gezîtâ, welche vom Haupt der Leute
erhoben wurde. Von da an begannen alle übel, welche das Christenvolk überfluten. Bis zu
diesem zeitpunkt zogen die Könige eine Abgabe (madatâ) vom Grundstück, nicht aber von
den Leuten ein. Von da an begannen die Hagarsöhne die Aramskinder mit einer ägyptischen
Knechtschaft zu unterjochen. Aber weh uns, denn wir haben gesündigt, Knechte herrschen
über uns. Siehe, dies ist die erste Gesetzesänderung, welche die Araber gemacht haben.«11

Mit der Arabisierung ging zugleich eine beschleunigte Islamisierung einher. Ab
698 wurden die byzantinischen und sasanidischen Münzen durch solche mit ara-
bisch-islamischer Legende12 abgelöst. Folgt man der Maronitischen Chronik13, so
stießen diese neuprägungen in der christlichen Bevölkerung indes auf schroffe Ab-
lehnung, da sie keine Kreuze mehr enthielten. Im Rahmen unserer Fragestellung sei
vermerkt, daß keine christliche Quelle für die Frühzeit der arabischen Eroberung und
der ersten Konsolidierungsphase eine bestimmte Kleidung oder farbliche Kenn-
zeichnung der christlichen Untertanen erwähnt.

Omar II. (717–720)14 führte eine Steuerreform zum Ausgleich sozialer Spannun-
gen und zur Eindämmung der Landflucht durch. Die Stabilisierung der Verhältnisse
nach den vorherigen Thronwirren wurde zunächst auch von den Christen15 begrüßt,
doch führte die steuerliche Dauerbelastung vor allem der Klöster und der kirchlichen
Domänen zu einer ökonomischen Schwächung der nichtmuslime, was von den
Herrschern billigend in Kauf genommen wurde. Kurz zuvor, im Jahre 711, hatte
Maslama seine Emire zur Landvermessung Mesopotamiens ausgesandt, die Bevöl-
kerung schätzen und mit Bleiplaketten am Hals versehen lassen. Erstmalig in der sy-
rischen Historiographie wird hier die Kennzeichnung steuerpflichtiger Untertanen
erwähnt, die gegenüber den Eroberern einen Sklavenstatus für sich in Anspruch neh-
men konnten. Auf dem Hintergrund dieser Entwicklung mußte die Regentschaft
Omars mit Erleichterung aufgenommen werden. Von einer besonderen Kennzeich-
nung der christlichen Untertanen erfahren wir indes nichts. Omar befreite die »be-
kehrten« nichtaraber, d.h. solche Kopten und Syrer, die sich aus Gründen des beruf-
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11 CSCO 104,154,17–28.
12 Vgl. hierzu die Abbildungen bei Michael G. MOROny, Iraq after the Muslim Conquest, Princeton (new
Jersey) 1984, 42f. 48f.
13 Vgl. CSCO 1,71,18–20: »Auch prägte er Gold und Silber, doch wurde es nicht angenommen, da kein
Kreuz darauf war.«
14 Vgl. Arthur S. TRITTOn, The Caliphs and their non-Muslim Subjects. A Critical Study of the Convenant
of Umar, (London 1930) repr. London 1970. Für das Osmanische Reich, aber auch einige Aspekte der vor-
osmanischen zeit vgl. Karl BInSWAnGER, Untersuchungen zum Status der nichtmuslime im Osmanischen
Reich des 16. Jahrhunderts, München 1977; Tilman nAGEL, Studien zum Minderheitenproblem im Islam,
Bonn 1973 (nur ein Band erschienen!).
15 Die Chronik von 846 nennt Omar einen »König, der erbarmungsvoller als seine Vorgänger war« (CSCO
1,234,17f).
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lıchen Fortkommens und der steuerlıchen Erleichterung dem s1am zugewandt hat-
ten, VOIN der Dschisja!®, der entehrenden Kopfsteuer, aber nıcht VOIN der Girundsteuer.
uch WEn WIT In der Frühzeıt nıcht VOIN Massenabfällen 7U s1am hören. zeıtıgte
dıe muslımısche Steuerpolitik dıe Nıchtmuslıme auft Dauer bıttere Früchte
Butler*‘ spricht In seınem Standardwerk mıt eZzug auft dıe schıis]ja VOIN eiınem S_
tem OT brıbıng Christians into slam« DIie Steuerpolitik der Araber Wr iındes eın
zweıschne1l1diges Schwert einerseıts ührte S1e dem s1am chrıistlıche Apostaten L,  %
andererseıts rumerte S1e den Staatshaushalt Der byzantınısch-persische Krıeg hatte

der en! VO sechsten 7U s1ebten Jahrhundert eiınem nıcht unbeträcht-
lıchen Bevölkerungsrückgang In den ehemalıgen Ustprovinzen des Byzantınıschen
Reıiches geführt. DiIie Invasıon der nomadısiıerenden Araber hatte wen1ıge Jahrzehnte
späater außerdem och eiınen ückgang In der landwırtschaftliıchen Produktion und
eıne allgemeıne wırtschafftlıch! Rezession ZUT olge DIie Steuerlast ıingegen 1e
Tür dıe Grundbesıitzer gleich darunter Helen In Agypten und Syrien dıe zahnlreichen
Klöster und wurde Tür dıe Nıchtmuslıiıme Urc dıe /usatzsteuer (dschisja gleich-
Sl als | _ UXUS- und Kultussteuer) och erhöht In eiınem se1ıner Briefe den Kalıfen
beklagt der Emıiır VOIN Agypten dıe depressive Sıtuation In seınem Land!®. WEn

Sagl, dıe Kamelstute werde derart gemolken, keıne 11C mehr Tür ıhr Junges
übrıgbleıibe. DIe Steuerreform ()mars I1 VOoO Anfang des achten Jahrhunderts Wr

N Öökonomıiıschen rwägungen unausweıchlıch. Lührte aber T5 7U ersten Opt1-
schen Aufstand'!?. der 1m Blut erstickt wurde:

»Nach SeEINEM (Sımons Tod Wal der Stuhl VUun Alexandrıen dre1 Jahre ohne Patriarchen.
Dann erwählten dıe Jakobıiten 1m Jahre x 1 (d Alexander, welcher vierundzwanzıgeln-
halhb Oder fünfundzwanzıg Jahre hblıeh und 1m Jahre 106 (d starhb Ihn trafen harte Schıick-
sale, ındem zweımal gebrandschatzt wurde Dabe1 wurden ıhm sechstausend Dınare abge-
OLTE /u se1INeETr e1t befahl Ahd ] ÄTZI17 ıbn Merwän, der Emır Vl Ägypten, dıe Mönche

zählen, und alg d1es geschehen, wurde VUunmn ıhnen Irıbut gefordert, VUun Jjedem Mönch e1nNn
Dınar: d1es Wal der Eerstie Irıbut, welcher VUun den Mönchen gefordert wurde. Als Ahdallah
ıbn Ahd al-Malık ıbn Merwän dıe Verwaltung Ägyptens erhielt, bedrängte dıe Christen
sehr und Qurra ıbn Scharık tolgte SeEINEM Beı1ispiel, alg dıe Verwaltung Ägyptens bekam,

Textliche rundlage 1r e Entrichtung des Irıbuts ist ure— vgl dazu e Diskussion be1 udc)1
PARET, Mohammed und der Koran, uttgar! 128-150, dem ın der Einschätzung der Textüberlefe-
LULNS unbedingt zuzustimmen ist er exft cheıint näamlıch N1C e1inne1llc se1n, VOT em ist Nn1ıCcC S1-
cher, b der einle1tende Vers mit dem folgenden organısch zusammenhängt, WASN doch cehr zweılfelhaft
1St, da e Schriftbesitzer, en w1e rısten, elnen Ungsten lag glauben er Passus denen, de-
1IC1 e Schrift gegeben worden 1St«, ist Iso V OI e1nem spateren Redaktor eingefügt. lheser hat ın VergrO-
bernder We1se den Unglauben der Schriftbesitzer mit den VOIN Oöhamed einst bekämpften »He1iden« der
»Beigesellern« gleichgesetzt. FEın er Brauch, V OI den unterworfenen Stämmen verlangen, ist
Iso ın spaterer e1l unterschiedslios auf e Tısten übertragen worden, e bekanntermaßben ın Mekka
und edına Tast n1ıC Vertreien WalLlCIl, vel dazu Henrn 1 AMMENS, 1 Arabıe OCC1dentTLale AVAanı L Hegıre,
Beyrout. 1928 Fınen allgemeınen Überblick bletet ud1 PARET, Toleranz und Intoleranz 1mM slam, 1n
S 4eculum 21 (1970) 344365
1/ BUTLER, ONnquest f ZVYDpL, 465
I5 Vel BUTLER, ONnquest f ‚ZVYDpL, 459T

Vel Ferdinand W ÜSTENFELD, Macrtız1's (reschichte der Copten, (Göttingen LCDL. Hıldesheim
1979:; vgl uch Burkhard MAY, l e KRelıigi0nspolıtık der ägyptischen Fatımıden Y69—1171, amburg
1975

lichen Fortkommens und der steuerlichen Erleichterung dem Islam zugewandt hat-
ten, von der Dschisja16, der entehrenden Kopfsteuer, aber nicht von der Grundsteuer.
Auch wenn wir in der Frühzeit nicht von Massenabfällen zum Islam hören, zeitigte
die muslimische Steuerpolitik gegen die nichtmuslime auf Dauer bittere Früchte.
Butler17 spricht in seinem Standardwerk mit Bezug auf die Dschisja von einem »sys-
tem of bribing Christians into Islam«. Die Steuerpolitik der Araber war indes ein
zweischneidiges Schwert: einerseits führte sie dem Islam christliche Apostaten zu,
andererseits ruinierte sie den Staatshaushalt. Der byzantinisch-persische Krieg hatte
an der Wende vom sechsten zum siebten Jahrhundert zu einem nicht unbeträcht-
lichen Bevölkerungsrückgang in den ehemaligen Ostprovinzen des Byzantinischen
Reiches geführt. Die Invasion der nomadisierenden Araber hatte wenige Jahrzehnte
später außerdem noch einen Rückgang in der landwirtschaftlichen Produktion und
eine allgemeine wirtschaftliche Rezession zur Folge. Die Steuerlast hingegen blieb
für die Grundbesitzer gleich – darunter fielen in Ägypten und Syrien die zahlreichen
Klöster – und wurde für die nichtmuslime durch die zusatzsteuer (dschisja gleich-
sam als Luxus- und Kultussteuer) noch erhöht. In einem seiner Briefe an den Kalifen
beklagt der Emir von Ägypten die depressive Situation in seinem Land18, wenn er
sagt, die Kamelstute werde derart gemolken, daß keine Milch mehr für ihr Junges
übrigbleibe. Die Steuerreform Omars II. vom Anfang des achten Jahrhunderts war
aus ökonomischen Erwägungen unausweichlich, führte aber 725 zum ersten kopti-
schen Aufstand19, der im Blut erstickt wurde:

»nach seinem (Simons) Tod war der Stuhl von Alexandrien drei Jahre ohne Patriarchen.
Dann erwählten die Jakobiten im Jahre 81 (d. H.) Alexander, welcher vierundzwanzigein-
halb oder fünfundzwanzig Jahre blieb und im Jahre 106 (d. H.) starb. Ihn trafen harte Schick-
sale, indem er zweimal gebrandschatzt wurde. Dabei wurden ihm sechstausend Dinare abge-
nommen. zu seiner zeit befahl Abd al Aziz ibn Merwân, der Emir von Ägypten, die Mönche
zu zählen, und als dies geschehen, wurde von ihnen Tribut gefordert, von jedem Mönch ein
Dinar; dies war der erste Tribut, welcher von den Mönchen gefordert wurde. Als Abdallah
ibn Abd al-Malik ibn Merwân die Verwaltung Ägyptens erhielt, bedrängte er die Christen
sehr und Qurra ibn Scharîk folgte seinem Beispiel, als er die Verwaltung Ägyptens bekam,
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16 Textliche Grundlage für die Entrichtung des Tributs ist Sure 9,29–33, vgl. dazu die Diskussion bei Rudi
PARET, Mohammed und der Koran, Stuttgart 41976, 128-130, dem in der Einschätzung der Textüberliefe-
rung unbedingt zuzustimmen ist. Der Text scheint nämlich nicht einheitlich zu sein, vor allem ist nicht si-
cher, ob der einleitende Vers 29 mit dem folgenden organisch zusammenhängt, was doch sehr zweifelhaft
ist, da die Schriftbesitzer, Juden wie Christen, an einen Jüngsten Tag glauben. Der Passus »von denen, de-
nen die Schrift gegeben worden ist«, ist also von einem späteren Redaktor eingefügt. Dieser hat in vergrö-
bernder Weise den Unglauben der Schriftbesitzer mit den von Mohamed einst bekämpften »Heiden« oder
»Beigesellern« gleichgesetzt. Ein alter Brauch, von den unterworfenen Stämmen Tribut zu verlangen, ist
also in späterer zeit unterschiedslos auf die Christen übertragen worden, die bekanntermaßen in Mekka
und Medina fast gar nicht vertreten waren, vgl. dazu Henri LAMMEnS, L’Arabie occidentale avant l’Hégire,
Beyrouth 1928. Einen allgemeinen überblick bietet Rudi PARET, Toleranz und Intoleranz im Islam, in:
Saeculum 21 (1970) 344–365.
17 BUTLER, Conquest of Egypt, 463.
18 Vgl. BUTLER, Conquest of Egypt, 459f.
19 Vgl. Ferdinand WüSTEnFELD, Macrizi’s Geschichte der Copten, (Göttingen 1843), repr. Hildesheim
1979; vgl. auch Burkhard MAy, Die Religionspolitik der ägyptischen Fatimiden 969–1171, Hamburg
1975.
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und brachte über dıe Christen Bedrängnisse, W1e S16 S16 vordem nıcht erfahren hatten “ ()b-
aıdallah ıbn ] Hiıdschäb, Verwalter der Eınkünfte, hatte schon den Kopten für Jeden Dınar
e1nNn Qıräat mehr auferlegt. LDem wıdersetzte sıch dıe koptische Bevölkerung der Ööstlıchen
Ebene, ber dıe Muslıme 10234 ıhnen und Oteten 1nNe bedeutende enge VUunmn ıh-
1I1C1 1m Jahre 107 (d H.) Auch ()sama ıbn a1d al-Tanuchtn, Verwalter der Eınkünfite, he-
drängte und hbedrückte dıe Christen, nahm ıhnen ıhre Habe und brannte den Mönchen e1nNn C1-
CI 11CS Zeichen auf dıe Hand, welches den Namen SEINES Klosters und Se1In Alter angab, und
WCT ohne d1eses Brandmal angetroffen wurde., dem wurde dıe Hand abgehackt. Er erheß 1ne
Verordnung dıe Provinzen, Jeder Christ, welcher ohne Legıtimationsschein angetrof-
fen würde., 1ne Strafe VUunmn ehn Dınar bekommen sollte. Nun umstellte dıe Klöster und (A1-

or1ıff 1ne oroße Anzahl Vl Mönchen ohne Brandmal, Vl denen einıge geköpft, dıe übrıgen
lange gege1lßelt wurden, Hıs S16 unfer den Streichen starben. Hıerauf wurden dıe Kırchen

zerstOrt, dıe Kreuze zerbrochen, dıe Ikonen vernichtet, dıe Götzenbilder ın ıhrer Gesamtheıt
zerbrochen, 1m Jahre 104 unfer dem Kalıfen Jazıd ıbn Ahd al-Malık. Als 1Un Hıscham ıbn
Ahd al-Malık das Kalıfat antrat, schrieh nach Ä gypten, daß dıe Christen nach ıhren (Je-
wohnheılten und nach den ın ıhren Händen befindlıchen Verträgen behandelt werden sollten;
jedoch Handhala ıbn Safwän, welcher alg Emır /ZU zweıten Male dıe Verwaltung Ägyptens
erhielt, bedrückte dıe Chriısten, vermehrte dıe Abgaben, heß Mensch und Tier zählen und
drückte Jjedem Christen alg Brandmal das 1ld eINEes LOwen auf. Er untersuchte S16 darauf-
hın, und WCTI ohne Brandmal angetroffen wurde, dem wurde dıe Hand abgehackt.«“'
Hrst In der Abbasıdenzeıt nac 749/50)*“ rilahren WIT VOIN vertraglıchen Kegelun-

SCH Diese Sınd verknüpft mıt dem Namen des zweıten »rechtgele1teten« Kalıfen
( )mar (schurüt al-“umarı]]a, »(Omars Bedingungen«), der VOIN 034 Hıs 644 regierte
und dıe Eroberung der ıstlıiıchen Länder Agypten und yrıen AaDSCHAIO Der Wort-
laut dieser »Bedingungen ( )mars« Iiindet sıch be1l muslımıschen Geschichtsschre1i-
ern VO 11 ıs Jahrhundert“ und 1e2 In entsprechend zahlreichen Varıanten
VOL. DIie Überlieferungsgeschichte ıst. WIe schon Mortıtz Steinschneider* se1inerzeıt
andeutete. ein1germaßen komplızıer und nıcht mıt wen1ıgen Worten aren DIie
Küc  ındung des Schutzvertrages dıe Autorı1tät des zweıten Kalıten erscheımnt 1N-
des hıstorısch mehr als zweılelhaft /7um eiınen w1issen dıe zeıtgenössıschen chrıst-
lıchen C'hronıisten W1e Johannes VOIN 1U In Agypten und ohanan bar Penkaje In
Mesopotamıen davon nıchts. 7U anderen galt dıe Autorı1tät des zweıten Kalıfen 11UTr

be1l den Sunnıten., nıcht aber be1l den Schuten. DIie Christen des Zwelstromlandes hın-
hıelten schon N geographıschen Giründen nıcht den ma1)aden In LDamas-

kus, sondern lıs Parteigängern. Schliefßßlic Wr N durchaus 1m Sinne späterer

Vel W ÜSTENFELD, Greschichte der Copten, nm
W ÜSTENFELD, (reschichte der Copten, arab 211 (dt
l e Herren 1mM Orient eizien ın SeW1SSET We1se e alte Mınderhe1itenpolıiti der Sasanıden

e C '’hrısten fort, vgl TE LOKKEGAARD, slamıc Taxatıon ın Che C 'lassıc eT10| Wıth speclal reference
CITrCUuMsStANCEsS ın Lraqg, Kopenhagen 1950:; Hernbert BUSSE, und Großkönig. l e Buyıden 1mM Lraq

(945—1055), Beıirut/ Wıesbaden 1969
2 VelTeC NOTH, l e lıterarısch überleferten ertraäge der Eroberungszeit als hiıstorische Quellen 1r
e Behandlung der unterworfenen Nıchtmuslims Urc ıhre muslımıschen Oberherren, ın 1lman
NAGEL Stuchen zuU Mınderhei1itenproblem 1mM slam, ‚282—-314 Im Gegensatz Steinschne1der
cheınt oth N1C mit Fälschungen größeren Umfangs rechnen.

Vel den Anhang be1 Orıtz STEINSCHNEIDER, Polemische und apologetische ılLeratur In arabıischer
Sprache, e1PZ1g LCDL. Hıldesheim 1966, 165—1

und brachte über die Christen Bedrängnisse, wie sie sie vordem nicht erfahren hatten.20 Ob-
aidallah ibn al Hîdschâb, Verwalter der Einkünfte, hatte schon den Kopten für jeden Dinar
ein Qirât mehr auferlegt. Dem widersetzte sich die koptische Bevölkerung der östlichen
Ebene, aber die Muslime zogen ihnen entgegen und töteten eine bedeutende Menge von ih-
nen im Jahre 107 (d. H.). Auch Osâma ibn zaid al-Tanuchi, Verwalter der Einkünfte, be-
drängte und bedrückte die Christen, nahm ihnen ihre Habe und brannte den Mönchen ein ei-
sernes zeichen auf die Hand, welches den namen seines Klosters und sein Alter angab, und
wer ohne dieses Brandmal angetroffen wurde, dem wurde die Hand abgehackt. Er erließ eine
Verordnung an die Provinzen, daß jeder Christ, welcher ohne Legitimationsschein angetrof-
fen würde, eine Strafe von zehn Dinar bekommen sollte. nun umstellte er die Klöster und er-
griff eine große Anzahl von Mönchen ohne Brandmal, von denen einige geköpft, die übrigen
so lange gegeißelt wurden, bis sie unter den Streichen starben. Hierauf wurden die Kirchen
zerstört, die Kreuze zerbrochen, die Ikonen vernichtet, die Götzenbilder in ihrer Gesamtheit
zerbrochen, im Jahre 104 unter dem Kalifen Jazîd ibn Abd al-Malik. Als nun Hîscham ibn
Abd al-Malik das Kalifat antrat, schrieb er nach Ägypten, daß die Christen nach ihren Ge-
wohnheiten und nach den in ihren Händen befindlichen Verträgen behandelt werden sollten;
jedoch Handhala ibn Safwân, welcher als Emir zum zweiten Male die Verwaltung Ägyptens
erhielt, bedrückte die Christen, vermehrte die Abgaben, ließ Mensch und Tier zählen und
drückte jedem Christen als Brandmal das Bild eines Löwen auf. Er untersuchte sie darauf-
hin, und wer ohne Brandmal angetroffen wurde, dem wurde die Hand abgehackt.«21

Erst in der Abbasidenzeit (nach 749/50)22 erfahren wir von vertraglichen Regelun-
gen. Diese sind verknüpft mit dem namen des zweiten »rechtgeleiteten« Kalifen
Omar (schurû.t – al-cumarijja, »Omars Bedingungen«), der von 634 bis 644 regierte
und die Eroberung der christlichen Länder Ägypten und Syrien abschloß. Der Wort-
laut dieser »Bedingungen Omars« findet sich bei muslimischen Geschichtsschrei-
bern vom 11. bis 15. Jahrhundert23 und liegt in entsprechend zahlreichen Varianten
vor. Die überlieferungsgeschichte ist, wie schon Moritz Steinschneider24 seinerzeit
andeutete, einigermaßen kompliziert und nicht mit wenigen Worten zu klären. Die
Rückbindung des Schutzvertrages an die Autorität des zweiten Kalifen erscheint in-
des historisch mehr als zweifelhaft. zum einen wissen die zeitgenössischen christ-
lichen Chronisten wie Johannes von nikiu in Ägypten und Johanan bar Penkaje in
Mesopotamien davon nichts, zum anderen galt die Autorität des zweiten Kalifen nur
bei den Sunniten, nicht aber bei den Schiiten. Die Christen des zweistromlandes hin-
gegen hielten schon aus geographischen Gründen nicht zu den Omaijaden in Damas-
kus, sondern zu Alis Parteigängern. Schließlich war es durchaus im Sinne späterer
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20 Vgl. WüSTEnFELD, Geschichte der Copten, 53, Anm. 1.
21 WüSTEnFELD, Geschichte der Copten, arab. 21f (dt. 53–56).
22 Die neuen Herren im Orient setzten in gewisser Weise die alte Minderheitenpolitik der Sasaniden gegen
die Christen fort, vgl. Frede LøKKEGAARD, Islamic Taxation in the Classic Period. With special reference
to circumstances in Iraq, Kopenhagen 1950; Heribert BUSSE, Chalif und Großkönig. Die Buyiden im Iraq
(945–1055), Beirut/Wiesbaden 1969. 
23 Vgl. Albrecht nOTH, Die literarisch überlieferten Verträge der Eroberungszeit als historische Quellen für
die Behandlung der unterworfenen nichtmuslims durch ihre neuen muslimischen Oberherren, in: Tilman
nAGEL: Studien zum Minderheitenproblem im Islam, Bd. 1,282–314. Im Gegensatz zu Steinschneider
scheint noth nicht mit Fälschungen größeren Umfangs zu rechnen. 
24 Vgl. den Anhang I bei Moritz STEInSCHnEIDER, Polemische und apologetische Literatur in arabischer
Sprache, (Leipzig 1877) repr. Hildesheim 1966, 165–187.
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Herrschaftslegitimation, WEn 11a derartiıge Verträge In dıe Frühzeıt ohameds
und se1ıner Kampfgefährten zurückproJizierte. ber auch 1m ıstlıiıchen ager
bediente 1Nan sıch eiınes olchen Mıttels. das harte LOS der Schutzherrschaflt CI -

träglıcher machen. SO überliefert 7 B dıe C'hronık Seert (13 eınen angeb-
lıchen Schutzbrief Oöohameds In ezug auft dıe Christen VOIN Nadschrän In Suüdara-
bıen. der leicht als Dia fraus“® entlarvt werden annn |DER Schweigen der ıstlıiıchen
Chronıisten des s1ebten Jahrhunderts, Johannes VOIN 1U In Agypten und Johannes
bar Penkaje In Mesopotamıen, hınsıchtliıch der 10324 »Bedingungen ( )mars« scheıint
In der lat eın hiınreichender eleg alur se1n. daß diese nıcht auft den zweıten
Kalıfen zurückgehen, sondern das Produkt späterer islamıscher Kechtsgelehrsam-
eıt SIN

Kıne egelung der leidiıgen Steuerirage wırd mıt dem Irühesten Zeugn1s 1S-
lamıscher Jurisprudenz, dem »Buch über dıe Girundsteuer« (kitab al-kharädsch)*'
erreıicht. Dieses wurde VON dem hanaflıtıschen Kechtsgelehrten Abhuü Yuü
—verTalßt Der alı Haruüun al-Raschid ges S09) Wr der e1igentliche Auf-
traggeber Tür dieses höchst bedeutsame Gesetzeswerk. Unter ormalem Aspekt han-
delt N sıch eın xemplar der quaestiones-responsiones-Literatur, eıne
ammlung VON Fragen und Antworten des Kalıfen den damalıgen adı der
Hauptstadt Bagdad. In diıesem »Steuerbuch«“® stellt Abhu Yuü darüber hınaus dıe
leıtenden Girundsätze ZUSAMHNUNEN, dıe be1l der Behandlung der nıchtmuslımıschen
Untertanen 1m Dar 1-Islam er där AaAs-saldäm 1m Gegensatz 7U ar al-harb)
zuwenden SINd. Abhuü Yuü orderte darın den alı Haruün ar-Raschid auf, Tür dıe
dSegregation der dhimmis, der Nıchtmuslıme. SOFZCNH. DiIie Schutzbefohlenen mıt
ıhrer sıgnılıkant glattrasıerten Stirn ollten als typısche Sklaventracht eınen strick-
artıgen Gürtel. den 10324 zUnnÄdr, tragen, außerdem ange gesteppte Mützen (gald-
nis)”?, terner ollten S$1e ıhren Reıtsätteln eiınes Sattelknopfs vorderen EnN-

25 y  „l  — FEın WeIlteres tIındet sıch ın x  „l  — Kap CIV (PO X111.4,618—624)
nthält 1ne (reschichte zuU Ode Mohameds, In welcher der nestornanısche Bıschof Grabriel als Verhand-
lungspartner mit Ahbhu Bakr AaUIETI! Vel Werner chmucker, ID CNrıistiliche Mınderheit VOIN Nagrän und
e Problematık iıhrer Beziehungen zen Islam, ın 1lman agel Studıen z Mınderhe1itenpro-
blem 1mM slam, 1,185—281

Orı1t7 STEINSCHNEIDER, Polemische ıteratur, 184—]1 S17, verweiıst In Sn Y— 10 auf chese 1ıven Schutz-
briefe., welche e Tısten ()mar Il (7) untergeschoben en
F Fıne englische Übersetzung wurde VOIN aron BE  Z SHEMESH, Ahu Y üsuf, AD al-haräg. Laxatıon ın IsS-
lam, Le1den/London 1969, e altere Iranzösısche V OI Fdmond HFAGNAN, Le lıvre d ’ 1mpöt foncıer, Parıs
1921 besorgt Auf e unterschiedlichen Rezensionen kann cheser Stelle n1ıC eingegange werden. Es
o1lt ach ben Shemesh, 7-10, festzu.  en, ın den ersten s1ehen Jahrzehnten der arabiıschen rODerunNg
e /ıvilverwaltung In der and der C '’hrısten 12| und keinen tiefgreiıfenden eränderungen unterlag.
Weıtere Quellen be1 FINKEL, rsala f al-Jahiz, 1n Journal f cChe MmMerıcan rena) Soclety (1927)
311—334 phonse MINGANA, A ('harter f Protection, ın ulletin f cChe John Kylands 1brary (1926)
1271353 l e Steuer konnte mit eld uch In Naturahen abgegolten werden, elbstverständliıch Nn1ıCcC
mit Weın und Schweiıneflfleisch, vgl BE  Z SHEMESH, 69 und uch NOTH, ertrage, 292: daneben WALTCII kle1-
CIC Werkzeuge und Haushaltswaren Ww1e Nadeln ICl durchaus wıillkommen. usnahmeregelungen galten
IU 1r e arabıschen Chrıisten, e Banu Taghlıb, vgl NOTH, ertrage, 5061, und Jjene AL Nadschrän, e
als Araber VOIN iıhren tammverwandten schonender behandelt wurden als Perser, Kopten und yrer.
286 /u den Kleidervorschrıiften vgl HFAGNAN, le lıvre d ’ ımpöt foncıer, 195—197

Herrschaftslegitimation, wenn man derartige Verträge in die Frühzeit Mohameds
und seiner Kampfgefährten zurückprojizierte. Aber auch im christlichen Lager
 bediente man sich eines solchen Mittels, um das harte Los der Schutzherrschaft er-
träglicher zu machen. So überliefert z.B. die Chronik Seert (13. Jh.)25 einen angeb -
lichen Schutzbrief Mohameds in Bezug auf die Christen von nadschrân in Südara-
bien, der leicht als pia fraus26 entlarvt werden kann. Das Schweigen der christlichen
Chronisten des siebten Jahrhunderts, Johannes von nikiu in Ägypten und Johannes
bar Penkaje in Mesopotamien, hinsichtlich der sog. »Bedingungen Omars« scheint
in der Tat ein hinreichender Beleg dafür zu sein, daß diese nicht auf den zweiten
 Kalifen zurückgehen, sondern das Produkt späterer islamischer Rechtsgelehrsam-
keit sind.

Eine erste Regelung der leidigen Steuerfrage wird mit dem frühesten zeugnis is-
lamischer Jurisprudenz, dem »Buch über die Grundsteuer« (kitâb al-kharâdsch)27

erreicht. Dieses wurde von dem hanafitischen Rechtsgelehrten Abû yûsuf
(731–798) verfaßt. Der Kalif Harûn al-Raschîd (gest. 809) war der eigentliche Auf-
traggeber für dieses höchst bedeutsame Gesetzeswerk. Unter formalem Aspekt han-
delt es sich um ein Exemplar der quaestiones-responsiones-Literatur, um eine
Sammlung von Fragen und Antworten des Kalifen an den damaligen Kadi der
Hauptstadt Bagdad. In diesem »Steuerbuch«28 stellt Abû yûsuf darüber hinaus die
leitenden Grundsätze zusammen, die bei der Behandlung der nichtmuslimischen
Untertanen im Dâr al-Islâm (oder dâr as-salâm im Gegensatz zum dâr al-h́arb) an-
zuwenden sind. Abû yûsuf forderte darin den Kalif Harûn ar-Raschîd auf, für die
 Segregation der dhimmis, der nichtmuslime, zu sorgen. Die Schutzbefohlenen mit
ihrer signifikant glattrasierten Stirn sollten als typische Sklaventracht einen strick -
artigen Gürtel, den sog. zûnnâr, tragen, außerdem lange gesteppte Mützen (qalâ-
nis)29, ferner sollten sie an ihren Reitsätteln statt eines Sattelknopfs am vorderen En-
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25 PO XIII,4,601–610. Ein weiteres Edikt findet sich in PO XIII,4,610-618. Kap. CIV (PO XIII,4,618–624)
enthält eine Geschichte zum Tode Mohameds, in welcher der nestorianische Bischof Gabriel als Verhand-
lungspartner mit Abu Bakr auftritt. Vgl. Werner Schmucker, Die christliche Minderheit von nagrân und
die Problematik ihrer Beziehungen zum frühen Islam, in: Tilman nagel: Studien zum Minderheitenpro-
blem im Islam, Bd. 1,183–281.
26 Moritz STEInSCHnEIDER, Polemische Literatur, 184–187, verweist in §§ 9–10 auf diese fiktiven Schutz-
briefe, welche die Christen Omar II. (?) untergeschoben haben.
27 Eine englische übersetzung wurde von Aharon BEn SHEMESH, Abû yûsuf, kitâb al-harâg. Taxation in Is-
lam, Leiden/London 1969, die ältere französische von Edmond FAGnAn, Le livre d’impôt foncier, Paris
1921, besorgt. Auf die unterschiedlichen Rezensionen kann an dieser Stelle nicht eingegangen werden. Es
gilt nach ben Shemesh, 7–10, festzuhalten, daß in den ersten sieben Jahrzehnten der arabischen Eroberung
die zivilverwaltung in der Hand der Christen blieb und keinen tiefgreifenden Veränderungen unterlag.
Weitere Quellen bei J. FInKEL, A risâla of al-Jâhiz, in: Journal of the American Oriental Society 47 (1927)
311–334. Alphonse MInGAnA, A Charter of Protection, in: Bulletin of the John Rylands Library 10 (1926)
127–133. Die Steuer konnte statt mit Geld auch in naturalien abgegolten werden, selbstverständlich nicht
mit Wein und Schweinefleisch, vgl. BEn SHEMESH, 69, und auch nOTH, Verträge, 292; daneben waren klei-
nere Werkzeuge und Haushaltswaren wie nadeln etc. durchaus willkommen. Ausnahmeregelungen galten
nur für die arabischen Christen, die Banû Taghlib, vgl. nOTH, Verträge, 306f, und jene aus nadschrân, die
als Araber von ihren Stammverwandten schonender behandelt wurden als Perser, Kopten und Syrer. 
28 zu den Kleidervorschriften vgl. FAGnAn, Le livre d’impôt foncier, 195–197.
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de hölzerne Knäufe groß W1e ranatäpfe. benutzen und ıhre andalen mıt dop-
pelten Schnürsenkeln versehen. DIe Frauen der Schutzbefohlenen durften keıne g —
polsterten Sättel benutzen. DiIie Schutzbefohlenen können dıe ıhnen In den dhimma-
Verträgen zugesıcherten Gjotteshäuser ungestört benutzen. Grundsätzlıc verboten
Sınd jedoch der Neubau der Kırchen und eıne OITentlıche Bezeugung des aubens In
Gestalt VOIN Prozessionen mıt dem Vortragekreuz, überhaupt dıe Zurschaustellung
VOIN Kreuzen. /war dürtfen dıe Schutzbefohlenen In den aupt- und Marktstädten
(Fustat., Bagdad) der Muslıme wohnen und Handel treıben. doch ort weder Weın
och Schweıinefleisc verkaufen. Diese diıskrimınıerende Praxıs Abhuü Yuü auft
dıe Irühıslamıs Zeıt zurück., VOT em auft den Kalıfen ()mar.

War dıe Herrschaft des Ma ’ mun Tür dıe Nıchtmuslıme och ein1germaßen ertrag-
lıch, begann Tür s1e., W1e Barhebräus*® berichtet, mıt dem Kalıfat Mutawwakıls
47-861)°! eiıne Außerst ungünstige Zeıt Dieser tyrannısche Herrscher.,. der ach
Goldziher? Urthodoxıe., Intoleranz und e1in weınselıges Säuterleben glücklıch In
sıch vereinigte, erhelß bereıts 1m drıtten Jahr eın dıe Nıchtmuslıme., das
diesen schıkanöse eschränkungen 1m Öfltfentlıchen Aultreten auferlegte:

»Er begann 1m Jahre 31 der Araber (A.D 545) herrschen. Dieser Kalıf Wal e1nNn Chrıisten-
hasser, und bedrängte s1e, ıhre Köpfe mıt DUGyar255 AUSs Schurwolle umbınden. (OQ)hne
(jürtel (zünnär ) und Strick (küstigh)” durfte sıch nıemand VUun ıhnen draußen blıcken lassen.

]Jemand Vl ıhnen eiınen Sklaven, sollte WEe1 verschiedenfarbıge Flıcken auf Se1In
Übergewand UL und hınten nähen. Ihre Kırchen sollten einger1ıssen werden.
atten S16 1nNe geräumıge Kırche, uch WE S16 alt WAal, sollte e1nNn e1l VUunmn ıhr Moschee
gemacht werden, und durften keıiıne Kreuze ıhrem Hosanna- Lag (Palmsonntag) erho-
ben werden. Solche und vielerle1 solche tyrannısche Befehle <gab heraus, uch für dıe Iu-
den Ferner heß uch das (Gırab Husseıins bar Alı, der VUunmn der Tochter ıhres Propheten ah-

€<stamm(ie, zerstoren...

|DER /Ziel der mılıtanten Kelıgionspolıtiık Mutawwakıls Wr dıe Durchsetzung der
sunnıtıschen rthodoxıe den Wıderstand der Nıchtmuslıme. aber auch der
schuntischen UOpposıtion und der nhänger der Mutazıla. Im Kontext dieser emu-
hungen egte der alı dıe einzelnen Vorsc  en der 10324 »Bedingungen UOmars«.

achn den Untersuchungen V OI LICHTENSTADTER, Astinctive dress 42, e gatlansuwa e1n egelfÖör-
m1ges (!) Aussehen.

Vel Ernest BUDGE ed./tr.), Bar Hebraus, The ONOgraphy f GTregOrYy Abü-L-Fara]y, Che SOn f
Aaron, Che Hebrew Physıcıan, vol L-11, 1London 1932; Paul BEDIAN (ed.), Bar Hebrazus, Gregor1 Barhe-
T1 ('’hronıcon S yriacum, Parıs 1890 BUDGES Übersetzung basıert auft der Textausgabe VOIN edjan, der

manchen Stellen e1n anderes Manuskrıipt als der Übersetzer benutzt en cheıint ID S1M11e-
Ausgabe des VOIN mehreren Oopısten angefertigten Manuskrıipts ist zuU Nachschlagen aum gee1gnet. ı-

Kallıgraphisch gelungeneSCwurde selnerzZeılt VOIN Julus ICEK, Ihe Chronography f Bar He-
braeus, lane/Losser 198 7, besorgt

Be1 der atıerung folgen WITr den Angaben be1 (i1erhard ENDRESS, er siam ın aten, München 2006
Vel Lgnaz Goldzıher, Vorlesungen ber den slam, Heıidelberg 111

AA ach PAYNE-SMITH, yTrlaC 1CL10NarYy, 45 ÖD, 1ne Verschreibung 1r pügild (>Kappe«, 1ne »kef1y-
eh«) l e (°amräd) ist Kennzeıichen des Asketen, 1 eiınen ingegen, TS_ reC e1ıde, galt als ] uUuxus.
On 1mM vorislamıschen / oroastrısmus ist e heilıge Nur kUstich, welche dem Knaben ın der ul-

e1l umgebunden wırd, ehbenso w1e ıhr weltliches Gegenstück, der Ürtel, e1n Zeichen der LDienstbarkeit
und des (ehorsams, vel (1e0 W IDENGREN, l e Relıgi0nen Lrans, Stuttgart 1965 35 1f, bes Anm
45 BUDGE 141 1Ce. 144h

de hölzerne Knäufe – so groß wie Granatäpfel – benutzen und ihre Sandalen mit dop-
pelten Schnürsenkeln versehen. Die Frauen der Schutzbefohlenen durften keine ge-
polsterten Sättel benutzen. Die Schutzbefohlenen können die ihnen in den dhimma-
Verträgen zugesicherten Gotteshäuser ungestört benutzen. Grundsätzlich verboten
sind jedoch der neubau der Kirchen und eine öffentliche Bezeugung des Glaubens in
Gestalt von Prozessionen mit dem Vortragekreuz, überhaupt die zurschaustellung
von Kreuzen. zwar dürfen die Schutzbefohlenen in den Haupt- und Marktstädten
(Fustat, Bagdad) der Muslime wohnen und Handel treiben, doch dort weder Wein
noch Schweinefleisch verkaufen. Diese diskriminierende Praxis führt Abû yûsuf auf
die frühislamische zeit zurück, vor allem auf den Kalifen Omar. 

War die Herrschaft des Ma’mûn für die nichtmuslime noch einigermaßen erträg-
lich, so begann für sie, wie Barhebräus30 berichtet, mit dem Kalifat Mutawwakils
(847–861)31 eine äußerst ungünstige zeit. Dieser tyrannische Herrscher, der nach
Goldziher32 Orthodoxie, Intoleranz und ein weinseliges Säuferleben glücklich in
sich vereinigte, erließ bereits im dritten Jahr ein Edikt gegen die nichtmuslime, das
diesen schikanöse Beschränkungen im öffentlichen Auftreten auferlegte:

»Er begann im Jahre 231 der Araber (A.D. 845) zu herrschen. Dieser Kalif war ein Christen-
hasser, und er bedrängte sie, ihre Köpfe mit pûqyârê33 aus Schurwolle zu umbinden. Ohne
Gürtel (zûnnâr) und Strick (kûstîgh)34 durfte sich niemand von ihnen draußen blicken lassen.
Hatte jemand von ihnen einen Sklaven, so sollte er zwei verschiedenfarbige Flicken auf sein
Obergewand – vorne und hinten – nähen. Ihre neuen Kirchen sollten eingerissen werden.
Hatten sie eine geräumige Kirche, auch wenn sie alt war, sollte ein Teil von ihr zur Moschee
gemacht werden, und es durften keine Kreuze an ihrem Hosanna-Tag (Palmsonntag) erho-
ben werden. Solche und vielerlei solche tyrannische Befehle gab er heraus, auch für die Ju-
den. Ferner ließ er auch das Grab Husseins bar Ali, der von der Tochter ihres Propheten ab-
stammte, zerstören...«35

Das ziel der militanten Religionspolitik Mutawwakils war die Durchsetzung der
sunnitischen Orthodoxie gegen den Widerstand der nichtmuslime, aber auch der
schiitischen Opposition und der Anhänger der Mu’tazila. Im Kontext dieser Bemü-
hungen legte der Kalif die einzelnen Vorschriften der sog. »Bedingungen Omars«,
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29 nach den Untersuchungen von LICHTEnSTADTER, distinctive dress, 42, hatte die qalansuwa ein kegelför-
miges (!) Aussehen. 
30 Vgl. Ernest W. BUDGE (ed./tr.), Bar Hebræus, The Chronography of Gregory Abû-l-Faraj, the Son of
Aaron, the Hebrew Physician, vol. I-II, London 1932; Paul BEDJAn (ed.), Bar Hebræus, Gregorii Barhe-
bræi Chronicon Syriacum, Paris 1890. BUDGES übersetzung basiert auf der Textausgabe von Bedjan, der
an manchen Stellen ein anderes Manuskript als der übersetzer benutzt zu haben scheint. Die Faksimile-
Ausgabe des von mehreren Kopisten angefertigten Manuskripts ist zum nachschlagen kaum geeignet. Ei-
ne kalligraphisch gelungene Abschrift wurde seinerzeit von Julius J. ÇIÇEK, The Chronography of Bar He-
braeus, Glane/Losser (Holland) 1987, besorgt.
31 Bei der Datierung folgen wir den Angaben bei Gerhard EnDRESS, Der Islam in Daten, München 2006.
32 Vgl. Ignaz Goldziher, Vorlesungen über den Islam, Heidelberg 21925, 111.
33 nach PAynE-SMITH, Syriac Dictionary, 438b, eine Verschreibung für pûqîlâ (»Kappe«, eine Art »kefiy-
eh«). Die Wolle (camrâ) ist Kennzeichen des Asketen, Leinen hingegen, erst recht Seide, galt als Luxus.
34 Schon im vorislamischen zoroastrismus ist die heilige Schnur kûstîgh, welche dem Knaben in der Schul-
zeit umgebunden wird, ebenso wie ihr weltliches Gegenstück, der Gürtel, ein zeichen der Dienstbarkeit
und des Gehorsams, vgl. Geo WIDEnGREn, Die Religionen Irans, Stuttgart 1965, 351f, bes. Anm. 36.
35 BUDGE 141: Çiçek 144b.
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WIe S1e VON Abhu Yuü entwıckelt W arell, hınsıchtliıch der Christen und en sehr
restriktıv AaUS Fuür dıe nıchtmuslımıschen Mınderheıiten ist N indes eın schwacher
1rost, da der Zorn des Kalıfen sıch auch dıe muslımıschen »Häretiker« AUS-

tobte Schwerer WO2 In den ugen der ıstlıiıchen Chronıisten dıe Zerstörung der
ach der iıslamıschen Eroberung gebauten Kırchen., WIe auch AaUS der Chronıik des 1a-
arı rhellt 36 Kıne ahnnlıche Beschreibung der hıstorıschen Ere1ignisse Mutaw-
Wa iindet sıch e1ım uslım akrız.. der neben der Kleiderfrage auch dıe den
Schutzgenossen gestatteten Reıttiere 1m einzelnen behandelt

»In selINenN lagen befahl al-Mutawwakıl Cal-allahı? 1m Jahre 35 (A.D 549) den Schutzge-
HNOSSCH, hon1ıgfarbige, härene Mäntel anzuzıehen, (Jürtel umzubınden, auf Sätteln mıt hölzer-
1I1C1 Steigbügeln reıten und hınten den Satte] WEeI1I Kugeln machen: ferner sollten dıe
Männer WEe1 Flıcken auf ıhre Kleıider seizen, dıe sowohl VUun der arbe des Kleıides, alg uch
unfer sıch verschlieden waäaren, Jeden vier Finger lang, und W ıhre Frauen ausgıngen, SOll-
ten S16 hon1ıgfarbige Schleier t[ragen, und verbot ihnen, (jürtel anzulegen. Er befahl, ıhre
IIC erbauten Kırchen nıederzureißen, VUun ıhren Nıederlassungen Steuer nehmen und
über dıe 1Iuren ıhrer Häuser Bılder des Teufels AUSs Holz®® SEeEIZ7eNn Er verbot, ın Geschäften
für den Sultan ıhre Hılfe ın Anspruch nehmen, und keın Muslım sollte S16 unterweıisen.
Auch untersagte ihnen, be1 ıhren Zeremonıien e1nNn Kreuz sehen lassen und auf der Straße
e1nNn brennendes Laicht [ragen. Dagegen befahl e * ıhre Giräber dem Erdboden gleichzuma-
hen Diese Verordnungen erheß ın allen Provinzen. Im Jahre 230 (A.D 8I3) befahl
dann den Schutzgenossen, WEeI1I hon1gfarbige Wollkle1ider über dıe ÄArme und e1nNn Unterkle1id

l[ragen, und e1m Reılten sıch auf den Gebrauch der Maultiere und se] beschränken,
unfer Ausschluß der Pferde und anderer Lasttiere .«
ach der ersten Durchsıicht der vornehmlıch ecNrıstlichen Quellen können WIT test-

halten VoOor der Mıtte des achten Jahrhunderts gab N keıne diskrimınıerenden le1-
dungsvorschrıften Tür dıe chrıistlıche Mınderheıt 1m Orient. Kıne Verschärfung der
Sıtuation entstand Urc das intransıgente Aultreten Mutawwakıls. der 85 dıe IC
Farbe ZUT Pflıcht machte. Se1in WIEeS den nachfolgenden (jenerationen den
Weg » The three maın Teatures WeIc maniıntaıned LOr centurıes. namely, restriction OT
the kınd OT attıre. prohıbıtion Of JUXUrYy In dress and MOU and the specılal color OT
theır me and dıstiınctive badges.«"“ Dennoch gab N Ausnahmen VOIN dieser
ege. Selbstbewulite Chrısten. zumal WEn S1e eiınen en kKang be1l ole bekle1-
deten und sıch als Wesıre und chreıber eıisten konnten. scherten sıch sehr 7U

Verdrulß ıhrer muslımıschen Mıtbürger keiınen Deut diese orgaben. Makrtızıs
Geschichte der Kopten In Agypten kennt ein1ge Beıispiele Tür den ausgepräagten OIZ
der chrıistliıchen Mınderheıt, deren einflußreiche kepräsentanten hoch Rol mıt
weıßbem Turban Urc dıe enge rıtten:

Vel Ann 111,.1419 1 RITTON, Calıphs,
AF » ] Jer auf Jlah VEITTITraul.«
48 Was mit den »>Satansbıildern« auf sıch hat, bleıibt dunkel LICHTENSTADTER, Astinctive dress 48, Anm
48, VermMUule 1ne Verhöhnung der Jüdıschen MeZzuza; vielleicht ber uch 1ne Verspottung der Iko-
11C1H In Selner Koptengeschichte spricht akrızı ( Wüstenfe| 61) kurz arauı VO etrug e1Nes Mönches
mit elner arıa-lactans-Ikone, welcherznlal 1r eınen Bıldersturm ın Kaıro wurde.

W ÜSTENFELD, (reschichte der Copten, arab (dt 60)
LICHTENSTADTER, Astinctive dress,

wie sie von Abû yûsuf entwickelt waren, hinsichtlich der Christen und Juden sehr
restriktiv aus. Für die nichtmuslimischen Minderheiten ist es indes ein schwacher
Trost, daß der zorn des Kalifen sich auch gegen die muslimischen »Häretiker« aus-
tobte. Schwerer wog in den Augen der christlichen Chronisten die zerstörung der
nach der islamischen Eroberung gebauten Kirchen, wie auch aus der Chronik des Ta-
bari erhellt 36. Eine ähnliche Beschreibung der historischen Ereignisse unter Mutaw-
wakil findet sich beim Muslim Makrizi, der neben der Kleiderfrage auch die den
Schutzgenossen gestatteten Reittiere im einzelnen behandelt:

»In seinen Tagen befahl al-Mutawwakil cal-allahi37 im Jahre 235 (A.D. 849) den Schutzge-
nossen, honigfarbige, härene Mäntel anzuziehen, Gürtel umzubinden, auf Sätteln mit hölzer-
nen Steigbügeln zu reiten und hinten an den Sattel zwei Kugeln zu machen; ferner sollten die
Männer zwei Flicken auf ihre Kleider setzen, die sowohl von der Farbe des Kleides, als auch
unter sich verschieden wären, jeden vier Finger lang, und wenn ihre Frauen ausgingen, soll-
ten sie honigfarbige Schleier tragen, und er verbot ihnen, Gürtel anzulegen. Er befahl, ihre
neu erbauten Kirchen niederzureißen, von ihren niederlassungen Steuer zu nehmen und
über die Türen ihrer Häuser Bilder des Teufels aus Holz38 zu setzen. Er verbot, in Geschäften
für den Sultan ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen, und kein Muslim sollte sie unterweisen.
Auch untersagte er ihnen, bei ihren zeremonien ein Kreuz sehen zu lassen und auf der Straße
ein brennendes Licht zu tragen. Dagegen befahl er, ihre Gräber dem Erdboden gleichzuma-
chen. Diese Verordnungen erließ er in allen Provinzen. Im Jahre 239 (A.D. 853) befahl er
dann den Schutzgenossen, zwei honigfarbige Wollkleider über die Arme und ein Unterkleid
zu tragen, und beim Reiten sich auf den Gebrauch der Maultiere und Esel zu beschränken,
unter Ausschluß der Pferde und anderer Lasttiere.«39

nach der ersten Durchsicht der vornehmlich christlichen Quellen können wir fest-
halten: Vor der Mitte des achten Jahrhunderts gab es keine diskriminierenden Klei-
dungsvorschriften für die christliche Minderheit im Orient. Eine Verschärfung der
Situation entstand durch das intransigente Auftreten Mutawwakils, der 853 die gelbe
Farbe zur Pflicht machte. Sein Edikt wies den nachfolgenden Generationen den
Weg: »The three main features were maintained for centuries, namely, restriction of
the kind of attire, prohibition of luxury in dress and mount, and the special color of
their garments and distinctive badges.«40 Dennoch gab es Ausnahmen von dieser
Regel. Selbstbewußte Christen, zumal wenn sie einen hohen Rang bei Hofe beklei-
deten und es sich als Wesire und Schreiber leisten konnten, scherten sich – sehr zum
Verdruß ihrer muslimischen Mitbürger – keinen Deut um diese Vorgaben. Makrizis
Geschichte der Kopten in Ägypten kennt einige Beispiele für den ausgeprägten Stolz
der christlichen Minderheit, deren einflußreiche Repräsentanten hoch zu Roß mit
weißem Turban durch die Menge ritten:
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36 Vgl. Ann. III,1419; TRITTOn, Caliphs, 50.
37 »Der auf Allah vertraut.«
38 Was es mit den »Satansbildern« auf sich hat, bleibt dunkel. LICHTEnSTADTER, distinctive dress, 48, Anm.
48, vermutet eine Verhöhnung der jüdischen Mezuza; vielleicht war es aber auch eine Verspottung der Iko-
nen. In seiner Koptengeschichte spricht Makrizi (Wüstenfeld 61) kurz darauf vom Betrug eines Mönches
mit einer Maria-lactans-Ikone, welcher zum Anlaß für einen Bildersturm in Kairo wurde.
39 WüSTEnFELD, Geschichte der Copten, arab. 24 (dt. 60).
40 LICHTEnSTADTER, distinctive dress, 49.
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»Am nde des Monats Radschah 1m Jahre 700 (Aprıl kam der Wesır des Thronräubers
Vl Maghrıb nach Kalro, dıe Wallfahrt machen. (es Lolgt 1ne Beschreibung eINES
Kopten Pferd) Er ermahnte sodann dıe Emıire und warnte S16 VUur Allahs Rache, daß S16 11UT

]Ja nıcht ıhren Feind über sıch herrschen lassen sollten, dadurch daß S16 den Christen g -
stattefien, auf Pferden reıten, und dıe Muslıme ıhrer Wıllkür und Verachtung preisgäben,
dalß vielmehr nötıg sel, S16 ın Unterwerfung halten und nach Jjenem Schutzbrieft he-
handeln, welche der Emır der Gläubigen ()mar bın ] (hattab ıhnen erteilt habe S1e
unterwarfen sıch 1U den Bestimmungen Omars, und der Patriarch der Christen verpflichte -

SeINE Parte1, dıe Chrıisten, hblaue Turbane t[ragen und einen (jürtel dıe Hüften hın-
den, untersagte ihnen, auf Pferden und Maultieren reıiten. Darauf wurde ın Kaılro und
Ägypten ausgerufen, daß saämtlıche Christen hblaue und saämtlıche Iuden gelbe Turbane Ira-
SCH sollten, und WCT nıcht tate, dessen ermögen sollte konfiszliert werden. S1e wurden
insgesamt V Dıwan des Sultans und den BUuros der Emıire ausgeschlossen, Hıs S16 den Is-
lam ANZCHOINIME hätten. Der gemeı1ne Pöbel erhlelt über S16 dıe ()berhand und verfolgte s1e,
und WCT ohne dıe vorgeschriebene Kleidung erblickt wurde., den schlugen S16 mıt Schuhen
und Verseizifen ıhm Faustschläge ın den Nacken, fast ode kam Wer ıhnen VUIL-
beırıtt und SEINE Uube nıcht anpreßte, den warfen S16 VUunmn SeEINEM Reıittier und Verseiztfen ıhm
schmerzhafte Schläge. Viele VUun ıhnen hlielten sıch deshalb verborgen; dıe Not 1155 1ne
Anzahl der Angesehensten VUunmn ihnen, den Islam anzunehmen, we1l S16 sıch schämten, lau

t[ragen und auf FEseln reiten. DIie zeıtgenössıischen Dichter erwähnen häufıg dıe veran-
derte Kleidung der Schutzgenossen, sagt Ala ad-Dıin bın al-Mudhafftfer al-Madaäı: (Ge-
ZWUNZSCH siınd dıe Ungläubigen, cschlechte Mutzen l[ragen, welche durch Allahs Fluch ıhre
Verwıiırrung noch vermehren. [Da sprach ich iıhnen: Man hat uch nıcht Turbane aufge-

vielmehr hat 111a uch alte Schuhe übergestülpt.<««“*'
Kegelmäßıig kam N 1m vierzehnten Jahrhundert Ausschreıtungen

Christen In Kalıro und Übergriffen auft einzelne Kırchen Fuür das Jahr 755
erwähnt Makrizi* eiınen besonderen Vorfall. wonach eın ungenannter

ı1stlıcher Sekretär der berühmten Kalroer I-Azhar-  Oschee In völlıger Ver-
achtung der Kleiderschrıften gestiefelt und €  o mıt weıßbem Leıinen-
turban ach » Alexandrınerart« stolz Urc dıe gerıtten se1l Wıederum
kam N Anklagen VOT dem Kadı. wıederum wurden »()mars Bedingungen«
den en und Christen dıktiert. wıederum wurden Kırchen gebrandschatzt.
Christen wurden N dem Staatsdıienst entfernt, selbst dıe ormelle Annahme des
s1am brachte den »Neubekehrten« keıne Erleichterung. DIie UOberägypter gelten
akrtızı als schlechte Muslıme. Aa S$1e einst wang den s1am annahmen
und Hıs auft den heutigen lag eiınen tiefverwurzelten Halz diese elıgıon
egen

DiIie Lage der Christen In Syrien und 1m Zwelstromland VON der In Agypten
nıcht sonderlıch verschlieden. Bıs 7U Untergang der Abbasıden 1258% anderte sıch
wen12 Mınderheıtenstatus der verschiedenen eNrıstliichen Gemennschaften 1m
Zwelstromland. Als Bagdad Tiel und dıe Residenz der Ichane ach Täbhrız verlegt
wurde., begann Tür dıe syrıschen Christen eiıne Zeıt des Aufatmens. Anders als In
westlıchen onıken. In denen dıe ongolen olt als WUuste Barbaren erscheıinen.
wurden S1e 1m (J)sten VOIN den Christen stürmısch begrüßt Nachdem Hülägü Bag-

W ÜSTENFELD, (reschichte der Copten, arab 311 (dt
A2 Vel W ÜSTENFELD, Greschichte der Copten, arab (dt TI

»Am Ende des Monats Radschab im Jahre 700 (April 1301) kam der Wesir des Thronräubers
von Maghrib nach Kairo, um die Wallfahrt zu machen… (es folgt eine Beschreibung eines
Kopten zu Pferd) Er ermahnte sodann die Emire und warnte sie vor Allahs Rache, daß sie nur
ja nicht ihren Feind über sich herrschen lassen sollten, dadurch daß sie es den Christen ge-
statteten, auf Pferden zu reiten, und die Muslime ihrer Willkür und Verachtung preisgäben,
daß es vielmehr nötig sei, sie in Unterwerfung zu halten und nach jenem Schutzbrief zu be-
handeln, welche der Emir der Gläubigen Omar bin al Chattâb ihnen erteilt habe […] Sie
unterwarfen sich nun den Bestimmungen Omars, und der Patriarch der Christen verpflichte-
te seine Partei, die Christen, blaue Turbane zu tragen und einen Gürtel um die Hüften zu bin-
den, untersagte ihnen, auf Pferden und Maultieren zu reiten… Darauf wurde in Kairo und
Ägypten ausgerufen, daß sämtliche Christen blaue und sämtliche Juden gelbe Turbane tra-
gen sollten, und wer es nicht täte, dessen Vermögen sollte konfisziert werden. Sie wurden
insgesamt vom Diwan des Sultans und den Büros der Emire ausgeschlossen, bis sie den Is-
lam angenommen hätten. Der gemeine Pöbel erhielt über sie die Oberhand und verfolgte sie,
und wer ohne die vorgeschriebene Kleidung erblickt wurde, den schlugen sie mit Schuhen
und versetzten ihm Faustschläge in den nacken, daß er fast zu Tode kam. Wer an ihnen vor-
beiritt und seine Füße nicht anpreßte, den warfen sie von seinem Reittier und versetzten ihm
schmerzhafte Schläge. Viele von ihnen hielten sich deshalb verborgen; die not zwang eine
Anzahl der Angesehensten von ihnen, den Islam anzunehmen, weil sie sich schämten, Blau
zu tragen und auf Eseln zu reiten. Die zeitgenössischen Dichter erwähnen häufig die verän-
derte Kleidung der Schutzgenossen, so sagt Alâ ad-Din bin al-Mudhaffer al-Madâi: ›Ge-
zwungen sind die Ungläubigen, schlechte Mützen zu tragen, welche durch Allahs Fluch ihre
Verwirrung noch vermehren. Da sprach ich zu ihnen: Man hat euch nicht Turbane aufge-
setzt, vielmehr hat man euch alte Schuhe übergestülpt.‹«41

Regelmäßig kam es im vierzehnten Jahrhundert zu Ausschreitungen gegen
 Christen in Kairo und zu übergriffen auf einzelne Kirchen. Für das Jahr 755 (A. D.
1354) erwähnt Makrizi42 einen besonderen Vorfall, wonach ein ungenannter
 christlicher Sekretär der berühmten Kairoer Al-Azhar-Moschee in völliger Ver -
achtung der Kleiderschriften gestiefelt und gespornt mit weißem Leinen-
turban nach »Alexandrinerart« stolz durch die Stadt geritten sei. Wiederum 
kam es zu Anklagen vor dem Kadi, wiederum wurden »Omars Bedingungen« 
den Juden und Christen diktiert, wieder um wurden Kirchen gebrandschatzt. 
Christen wurden aus dem Staatsdienst entfernt, selbst die formelle Annahme des
 Islam brachte den »neubekehrten« keine Erleichterung. Die Oberägypter gelten
 Makrizi als schlechte Muslime, da sie einst unter zwang den Islam annahmen 
und bis auf den heutigen Tag einen tiefverwurzelten Haß gegen diese Religion
 hegen.

Die Lage der Christen in Syrien und im zweistromland war von der in Ägypten
nicht sonderlich verschieden. Bis zum Untergang der Abbasiden 1258 änderte sich
wenig am Minderheitenstatus der verschiedenen christlichen Gemeinschaften im
zweistromland. Als Bagdad fiel und die Residenz der Ilchane nach Täbriz verlegt
wurde, begann für die syrischen Christen eine zeit des Aufatmens. Anders als in
westlichen Chroniken, in denen die Mongolen oft als wüste Barbaren erscheinen,
wurden sie im Osten von den Christen stürmisch begrüßt. nachdem Hülägü Bag-
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41 WüSTEnFELD, Geschichte der Copten, arab. 31f (dt. 74–77).
42 Vgl. WüSTEnFELD, Geschichte der Copten, arab. 32 (dt. 77f).
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dAad? eingenommen hatte., läuteten überall wıieder dıe Kırchenglocken, wurden
Dank- und Bıttprozessionen mıt Vortragekreuzen In der Öffentlichkeit abgehalten,
rhielt der Katholıkos., das Uberhaupt der Kırche des Ustens., Sal eın Kalıtenschlöl-
chen als Res1iıdenz zugewlılesen. Im e  me Mongolenreıch dıe Christen
gleichberechtigte Bürger, wurde ıhr erus hochgeachtet und ıhre Kırchengüter g —
schont. s wurde keıne Schisja mehr erhoben., N gab keıne diıskrimınıerende le1-
derordnung mehr und dıe Öönche Kultus- und SteuerTtreıiheıit. Mıiıt dem
schleichenden Übertritt der Ichane 7U s1am Ende des und Anfang des

Jahrhunderts ıingegen kehrten auch dıe alten diskrimıinıerenden Bestimmungen
Tür dıe Schutzbefohlenen wıieder zurück., WAS eın kurzer Auszug N der Vıta Jahbal-
as 88 iıllustrieren Ma

» Vielmehr heßen dıe Araber (d.h dıe Muslıme) nıcht V BOösen ah und drangsalıerten dıe
Christen W1e ehedem. FEın gew1sser Mannn unfer ıhnen Wal Herr des Dıwan mıt Namen
Nasır ad-Dın erlangte e1nNn FEdıkt V Kön1g, das den Christen befahl, dıe Schutzsteuer
(9°z1tÄ) zahlen und sıch einen (Jürtel (zünndr) umzuschnallen, WE S16 auf den Markt
singen. Dieses Übel Wal das schlımmeste VUunmn allen Viele C hristen wurden ın der SS > FTIe-
densstadt«< (Bagdad”) gemeuchelt. ()hne erzug wurde dıe Schutzsteuer Oder das Kopfgeld
VUun ıhnen eingezogen, ıhre Lenden wurden mıt (Jürteln gegurtet; dıe Wahrheit ACH,
diese Dschisja Wal keıiıne Steuer, sondern dıe reinste Ausplünderung“®. Wenn S16 auf den
Markt singen und zwıschen den ausern umhbherlıefen, dann machten sıch dıe eufe über S16
lust1g, cschnıtten (irimassen und e1ixten: >ACh, da schaut her, ıhr cseht W1e dıe (Jürtel dUs, VCI-

kommenes Pack!« ES <gab nıchts Schändlıches, W aSs S16 ıhnen nıcht antaten, Hıs (Jott
sıch ıhrer erbarmte und ın selnNner (jüte ıhre Bürde erleichterte und Jene Versuchungen eENT-
fernte, dıe s1e, VUun allen Se1liten eindringend, gepackt hatten «  45
s ist 1er nıcht der Urt. In eiıne ausIU.  ıche. krıtıische Ausemandersetzung mıt

NEeUCTEN Thesen*® ZUT »SCcChutzgenossenschaft« einzutreten. Gelegentliıch wurde
nıcht ohne eıne gehörıge Portion Zynısmus mıt 1C auft den Status der Nıchtmus-
lıme In osmanıscher Zeıt behauptet, dıe dıskriımınmıerenden Bestimmungen der AdAhim-

besäßen integrative Funktion?*’. Nun diente aber dıe systematısche degregation
VOIN Nıchtmuslımen In muslımıscher Gesellschaflt und dıe Kleiderfrage ist 11UTr eın
Punkt vielen der gewaltsamen Islamisierung“®, gewaltsam In dem Sinne., daß

43 Vel arhebräus udge ‚429-45 Vor leme eglerung (QQublaı hans und se1lner Nachfolger wurde
VOIN den C '’hrısten als Erleichterung empfunden, vel BUDGE ‚4535—444

Ortspie 1mM SYyT. mit e°zZitÄ und heztäd
A Paul BEDJAN, Hıstorre de ar-Jahbalaha, de (TO1S autires patrıarches, d’un pretre el de e1xX laiques, 11C5-

OTeNs Le1ipz1g 1895 1 307
46 BINSWANGER, Status, 111, hat sıch ın se1lner Lissertation 1ne begriffliche Neubestimmung der Anım-

e altere 1C ahens ın E1*CI der den Islam 1r 1ne tolerantere elıg1on als das IT1S-
tlentum nält, ber dafür den historischen Bewe1s schuldıg bleibt

Vel BINSWANGER, Status, 407 Was e Kleiderfrage anbelangt, cheıint das ()smanısche e1C V OI

den ägyptischen Verhältnissen n1ıC ZU we1t ntfernt SCWESCH se1n, vel ders.., .. 177
AN Im ()smanıschen e1C ist e Islamısıerung In unterschiedlicher We1se gelungen. l e Turke1 ist eule
cChristenfre1. FS kommen immer wıieder CLE Zeugn1sse der Christenverfolgung e Jahrhundertwende
ZUulage, vgl uletzt Hubert K AUFHOLD, Zeitgenössische syrısche ericnie ber e Christenverfolgungen
der Jahre 895/96 1mM ()smanıschen E1IC. 1n iChr Y 1 (2007) 25—45 Grechenland, ngarn und andere
Balkanstaaten konnten ingegen iıhre natıonale und rel1g1Ööse e2n01| das urkentum behaupten. In
Ägypten und Syrien sınd UrCc e islamısche Gesetzgebung e Mehrheitsverhältnisse gek1ıppt worden.

dad43 eingenommen hatte, läuteten überall wieder die Kirchenglocken, wurden
Dank- und Bittprozessionen mit Vortragekreuzen in der Öffentlichkeit abgehalten,
erhielt der Katholikos, das Oberhaupt der Kirche des Ostens, gar ein Kalifenschlöß-
chen als Residenz zugewiesen. Im gesamten Mongolenreich waren die Christen
gleichberechtigte Bürger, wurde ihr Klerus hochgeachtet und ihre Kirchengüter ge-
schont. Es wurde keine dschisja mehr erhoben, es gab keine diskriminierende Klei-
derordnung mehr und die Mönche genossen Kultus- und Steuerfreiheit. Mit dem
schleichenden übertritt der Ilchane zum Islam gegen Ende des 13. und Anfang des
14. Jahrhunderts hingegen kehrten auch die alten diskriminierenden Bestimmungen
für die Schutzbefohlenen wieder zurück, was ein kurzer Auszug aus der Vita Jahbal-
lahas III. illustrieren mag: 

»Vielmehr ließen die Araber (d.h. die Muslime) nicht vom Bösen ab und drangsalierten die
Christen wie ehedem. Ein gewisser Mann unter ihnen – er war Herr des Diwan mit namen
nasir ad-Din – erlangte ein Edikt vom König, das den Christen befahl, die Schutzsteuer 
(gezîtâ) zu zahlen und sich einen Gürtel (zûnnâr) umzuschnallen, wenn sie auf den Markt
gingen. Dieses übel war das schlimmste von allen. Viele Christen wurden in der sog. ›Frie-
densstadt‹ (Bagdad?) gemeuchelt. Ohne Verzug wurde die Schutzsteuer oder das Kopfgeld
von ihnen eingezogen, ihre Lenden wurden mit Gürteln gegürtet; um die Wahrheit zu sagen,
diese Dschisja war keine Steuer, sondern die reinste Ausplünderung44. Wenn sie auf den
Markt gingen und zwischen den Häusern umherliefen, dann machten sich die Leute über sie
lustig, schnitten Grimassen und feixten: ›Ach, da schaut her, ihr seht wie die Gürtel aus, ver-
kommenes Pack!‹ Es gab nichts Schändliches, was sie ihnen nicht antaten, [131] bis Gott
sich ihrer erbarmte und in seiner Güte ihre Bürde erleichterte und jene Versuchungen ent-
fernte, die sie, von allen Seiten eindringend, gepackt hatten.«45

Es ist hier nicht der Ort, in eine ausführliche, kritische Auseinandersetzung mit
neueren Thesen46 zur »Schutzgenossenschaft« einzutreten. Gelegentlich wurde –
nicht ohne eine gehörige Portion zynismus – mit Blick auf den Status der nichtmus-
lime in osmanischer zeit behauptet, die diskriminierenden Bestimmungen der dhim-
ma besäßen integrative Funktion47. nun diente aber die systematische Segregation
von nichtmuslimen in muslimischer Gesellschaft – und die Kleiderfrage ist nur ein
Punkt unter vielen – der gewaltsamen Islamisierung48, gewaltsam in dem Sinne, daß
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43 Vgl. Barhebräus: Budge I,429-431. Vor allem die Regierung Qublai Khans und seiner nachfolger wurde
von den Christen als Erleichterung empfunden, vgl. BUDGE I,438–444.
44 Wortspiel im Syr. mit gezîtâ und beztâ.
45 Paul BEDJAn, Histoire de Mar-Jahbalaha, de trois autres patriarches, d’un prêtre et de deux laïques, nes-
toriens, Leipzig 1895, 130f.
46 BInSWAnGER, Status, 1ff, hat sich in seiner Dissertation um eine begriffliche neubestimmung der dhim-
ma gegen die ältere Sicht Cahens in EI2 bemüht, der den Islam für eine tolerantere Religion als das Chris-
tentum hält, aber dafür den historischen Beweis schuldig bleibt.
47 Vgl. BInSWAnGER, Status, 40f. Was die Kleiderfrage anbelangt, so scheint das Osmanische Reich von
den ägyptischen Verhältnissen nicht allzu weit entfernt gewesen zu sein, vgl. ders., a. a. O., 177.
48 Im Osmanischen Reich ist die Islamisierung in unterschiedlicher Weise gelungen. Die Türkei ist heute
christenfrei. Es kommen immer wieder neue zeugnisse der Christenverfolgung um die Jahrhundertwende
zutage, vgl. zuletzt Hubert KAUFHOLD, zeitgenössische syrische Berichte über die Christenverfolgungen
der Jahre 1895/96 im Osmanischen Reich, in: OrChr 91 (2007) 25–43. Griechenland, Ungarn und andere
Balkanstaaten konnten hingegen ihre nationale und religiöse Identität gegen das Türkentum behaupten. In
Ägypten und Syrien sind durch die islamische Gesetzgebung die Mehrheitsverhältnisse gekippt worden.
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1er starker soz1aler TuUC auft dıe nıchtmuslımısche Bevölkerung ausgeübt wurde.,
den s1am als dıe herrschende elıgıon anzunehmen. Völlig unhaltbar erscheınt AQ-
her dıe auft Cahen*” zurückgehende ese, wonach WIT dhimma eiıne Art »hOS-
pltalıty« verstehen hätten. [0] 824 1Nan dieser 0g1K, annn waren Kopten, yrer und
Armeniter »(Gjäste« In ıhrem eigenen Land, das 1U 7U Gebilet des s1am gehört!

/7um SC se1 och eın Wort über dıe besondere Farbgebung gesagt uch
WEn hiınreichend eutl1c geworden ıst. 1Nan dieses Problem nıcht VOIN einem
exklusıv Jüdıschen Winkel>°% N betrachten kann, ble1ibt doch dıe spezılısche
5Symbolbedeutung der gelben (honıgfarben, safranfarben ar'! unabhängıg VOIN iıh-
LOr natürlıchen Gewinnung aren en der Sıgnalfunktion dürfte sıch VOIN Lev
133 her In der rabbınıschen Literatur”! der Hınwels auft dıe eprakra  el nahele-
SCH, WAaS, dem Aspekt der kultischen Unreimbheıt betrachtet. iımplızıeren würde.,
dıe Ungläubigen gleichsam als Aussätzıge me1ı1den. Ferner gilt N edenken.
daß ach verschliedenen Aussprüchen Mohameds>?. über deren hıstorıscheel
1er nıcht verhandelt werden soll. dıe ICar ıhm besonders verhalt SCWESCH
se1 und daß nıemals auft Purpur rıtt und eın safranfarbenes Gewand tru Wenn
1U das Lateranense In se1ner Konstitution eıne besondere eıdung
Tür en und Sarazenen vorsah., annn andelte N sıch hıerbel eıne westliıche Re-
tourkutsche Tür eınen uralten., dıe orientalıschen Christen betreflfenden Brauch

AU Vel BINSWANGER, al  S,
Vel LICHTENSTADTER, Astinctive dress, Allerdings bestre1tet e Autorıin, .. 49, mıiıt dem

e1b 1ne besondere Bedeutung verbunden SC WESCH SC1 » It Chat cChe choice f yellow A cChe only
color allowed cChe dhımmı1 WASN NOL due particular malıce, and Chat ‚pecıal meanıng W A allacCnNe!r

1l « S1e ann ın dA1esem Zusammenhang auf e schwarzen Turbane verweılisen, auf weilche der Ägypter
akım AL aufe Farbe der Ahbbasıden spucken 1eß5

Vel JASTROW, 1ct10Nary f cChe Targumım, 1264
ach der Zählung Bucharıs sınd 1285 e Hadıthe 4037 und 4710 achn ‚DIUC. 4055 ist rotgelb IU den

Frauen gestallel.
53 Vel 1Useppe ÄT1lBERIGO (He.), Concılıorum ()jecumen1icorum Decreta, Bologna 266

hier starker sozialer Druck auf die nichtmuslimische Bevölkerung ausgeübt wurde,
den Islam als die herrschende Religion anzunehmen. Völlig unhaltbar erscheint da-
her die auf Cahen49 zurückgehende These, wonach wir unter dhimma eine Art »hos-
pitality« zu verstehen hätten. Folgt man dieser Logik, dann wären Kopten, Syrer und
Armenier »Gäste« in ihrem eigenen Land, das nun zum Gebiet des Islam gehört!

zum Abschluß sei noch ein Wort über die besondere Farbgebung gesagt. Auch
wenn hinreichend deutlich geworden ist, daß man dieses Problem nicht von einem
exklusiv jüdischen Winkel50 aus betrachten kann, so bleibt doch die spezifische
Symbolbedeutung der gelben (honigfarben, safranfarben) Farbe unabhängig von ih-
rer natürlichen Gewinnung zu klären. neben der Signalfunktion dürfte sich von Lev
13,30 her in der rabbinischen Literatur51 der Hinweis auf die Leprakrankheit nahele-
gen, was, unter dem Aspekt der kultischen Unreinheit betrachtet, implizieren würde,
die Ungläubigen gleichsam als Aussätzige zu meiden. Ferner gilt es zu bedenken,
daß nach verschiedenen Aussprüchen Mohameds52, über deren historische Echtheit
hier nicht verhandelt werden soll, die gelbe Farbe ihm besonders verhaßt gewesen
sei und daß er niemals auf Purpur ritt und kein safranfarbenes Gewand trug. Wenn
nun das IV. Lateranense (1215)53 in seiner 68. Konstitution eine besondere Kleidung
für Juden und Sarazenen vorsah, dann handelte es sich hierbei um eine westliche Re-
tourkutsche für einen uralten, die orientalischen Christen betreffenden Brauch. 
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49 Vgl. BInSWAnGER, Status, 1.
50 Vgl. LICHTEnSTADTER, distinctive dress, 35. Allerdings bestreitet die Autorin, a. a. O., 49, daß mit dem
Gelb eine besondere Bedeutung verbunden gewesen sei: »It seems that the choice of yellow as the only
color allowed the dhimmi was not due to any particular malice, and that no special meaning was attached
to it.« Sie kann in diesem zusammenhang auf die schwarzen Turbane verweisen, auf welche der Ägypter
Hakim aus Haß auf die Farbe der Abbasiden spucken ließ.
51 Vgl. JASTROW, Dictionary of the Targumim, 1264b. 
52 nach der zählung Bucharis sind dies die Hadithe 4037 und 4210. nach Spruch 4055 ist rotgelb nur den
Frauen gestattet. 
53 Vgl. Giuseppe ALBERIGO (Hg.), Conciliorum Oecumenicorum Decreta, Bologna 31973, 266.


